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Paulus.
"

·-.ero herrscht über Rom. Bald vier Jahre schon; und gilt der

Menge noch als ein gütiger Caesar. Der Zwanzigjährige,
der den Stiefbruder und dieMutterAgrippina getötethat, dünkt

sich im Arm der Poppaea Sabina einen Dichter, weil sein von

Wein und Gier trunkener Sinn ein flink ,ins Ohr schlüpsendes
Liedchen erlallt, und spielt vor dem Hausen derFreunde den vom

Staatsgeschäst stolz abgewandten Künstler,den Sehnsuchtins luf-
tige Reich derMusen ruft. Seneca und Burrus regiren; und ge-
ben mit der milden Vernunft ihres Wesens dem Jmperium, bis

an die fernste Grenze den Beschlüssender Römerverwaltung die

Farbe. Da wird, im Juliusmonat des Jahres 58, der Militär-

tribun Klaudius Lysias, der in Jerusalem den Prokurator ver-

tritt, durch den Widerhall eines Volksauflaufes aus der behag-
lichenRuhe seinerThurmresidenz gestört.Was giebts denn schon
wieder? Lange still zu sitzen, scheint diesen Asiaten unmöglich..
Kaum sind zweiJahre verstrichen, seit aus Egypten derJnde her-
kam, der das Nahen des Gottesreiches verkündete,der Menge-
Wunder Vorgaukelte und dreißigtausendMenschen in dieWüs te

verführte; sind wir, sprach er, erst aus des Oelberges Gipfel,dann
sinken,vombloßenHallunsererheiligenWorte,Jerusalems Mau-

ern. Felix, der Prokurator, mußteschließlichdie Heeresmacht ge-

gen den Lügenbold inBewegung setzen.Der beimAnblick der Ko-

horte feig entfloh. Seitdemhaben wir hier oft genug mit Magierm
Sektenstiftern, Bolksaufwieglern zu thun gehabt. Was giebts
denn jetzt schon wieder? Jst der Egypter zu neuer Zettelung etwa
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zurückgekehrt?Nein. Dieser ist kleiner, sieht älter aus und muß,
da er Griechisch spricht, dem Quell des Wissens näher gewesen
sein; wird auch nicht von Bewunderung, sondern von Wuth um-

heult. Gelbe Fäuste durchfuchteln die Luft, röthlich-feuchteAug-
äpfel scheinen aus ihrer Höhle zu quellen, Zähne knirfchen und

über die vomZorn entfärbteLippe sprühtGeifer; hierstreutEiner
Staub vor seine Füße, dort zerrt ein Graukopfmit zitternderHand
an seinem Kleid, bis es reißt, schwingt ein noch Aelterer seines
Gewandes Fetzen wie eine Fahne. DenTempel Jahwes hat ein

Abtrünniger geschändetzein Judensohn, der das Gesetz Jsraels
brechen heißtund durch den Ruf zu Götzenopfer und Hurerei mit

Heidenweibern den Frommen neues Aergerniß giebt. Dem die

Veschneidungnichtmehr Pflichtscheint, der allen Strenggläubigen

Zions einGräuelist und sichdennoch erdreistet hat, ins reineHeilig-
thum des Tempels sichmit seiner schmutzigen Seele einzunisten.
Zwar hatJakobus,das Haupt der Judenchristenheit, ihn, um den

Berichtüber die Heidenmission und dasim Bereich derjungenKir-
chen gesammelte Geld entgegenzunehmen, in seinem Haus emp-

fangen ; ihm abernichtgehehlt, daß er des KömmlingsMißachtung
der gottgefälligenWerke verwerfe und der bloßenRechtfertigung
durch den Glaubennichttraue,und ihn ermahnt, vor allemBolk die

angezweifelte Glaubensreinheit dadurch zu beweisen, daß er auf
seine Kosten vierBettler säubern und scheeren lasse und mitihnen
sich in harter Bußzeit läutere. Nur dadurch sei der Verdacht zu

entkräften, er könne, ein Jude, dem mosaischen Gesetz untreu ge-

worden sein. Der Fremde hat sich gefügt; hat, mit geschorenem
Haupt, bei kärglicherSpeise, fünf Tage, fünf Nächte mit den zer-

lumptenBußgefährten verwacht.DerHeuchler! Als ob seinWan-
del inAsien nicht ruchbar geworden wäre, nicht jeder Jude wüßte,
wie oftDief er das ehrwürdigeGesetzbrach, dem GebotMose unge-

horsam war und offen aussprach, alle äußereHeiligung sei sinnlos
und ohneWirkung1Mag die Gemeinde desJakobussich mitdem

Mummenschanz begnügen, den der Eingeschüchterteihr bietet:

die Judenheit alten Schlages kanns nicht. Kann nicht im Tempel
Einen dulden, der an die Korinther geschrieben hat: ,,Trotzdem
ich von Jedermanns Herrschaft frei bin, habe ich selbst doch, auf
daß ich recht viele Seelen gewinne,jeder michzum Knecht gemacht.
Um die Juden zu gewinnen, habe ich mich ihnen als einen Juden
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gegeben ; den Schwachen als einenSchwachen; denunter dem Ge-

setzwie den ohne Gesetz Lebenden als Einen ihrer Glaubensart.«
Der also eingesteht, daß er sichverstellt hat,um Seelen zu fangen.
Jagt ihn aus dem Tempel, den schon sein Athem besudelt! Die

Judenchristen schützenihn nicht; trösten ihr frommes, doch dem

Fremdling feindliches Gemüth mitder Zuversicht, daßden geweih-
ten Raum niemals Menschenblut netzen, den Sünder selbst die

Rache nicht bis in denTempelfrieden verfolgen darf.Schon aber

haben Wüthende ihn aus der Jammerecke der Bettler ins Freie
geschleift und hinter ihm die Leviten hastig die Tempelpforten ge-

schlossen. Schon droht ihm aus der tobenden, tobsüchtigenRotte
mit diirrem Finger der TodDaheischt ihnRoms Macht für sich;

auf denArmenseiner Soldaten läßt Klaudius Lysias den der ra-

senden Schaar Entrissenen in den Antoniathurm tragen, der, an

der Rordwestecke des Tempels, dem Tribunen und seiner Kohorte
als Wohnstatt eingeräumt ist. Auf der engen Treppe wendet der

Gefangene, der zu demRömer Griechisch gesprochen hat,dasAuge,
befreit sichaus den derben Griffen der Mannschaft, bedeutet mit

dem Wink der frei gewordenen Hand den aus der Tiefe Empor-
heulenden, daß er zu ihnen reden wolle, und erzählt dann,"in der

ihnen verständlichenHebräersprache,seines Erlebens Geschichte.
Rero herrscht überRom.Roch aber waltet milde Vernunft bis an

die fernste Grenze des Reiches. ·

Rom erlaubt dem Gefangenen,
zu seinen Volksgenossen zu sprechen. Die aber schreien, brüllen,
keuchen: ,,Tötet ihn! Reißt den frechen Gesetzesfeind in Stücke!«

Dieses schwarze, gedunsene Kerlchen, denkt Lysias während
des Geheules, muß doch wohl ein übler Gesell sein; zum raschen
Geständniß seiner Schandthat werden nur Ruthenstreiche ihn er-

muntern. Schon steht der Kleine am Pfahl; schon heben die Sol-

daten den Arm und warten auf des CenturiosWeisung Da ruft
der Angebundene: »civis Romanus sum! « Redetwieder mit einer

anderen Zunge.RömischerBürger?DerTribun horcht auf.Diese
Würde hat er, der inSüdosteuropa geboren ward,mühsam,durch
Geld und Gunst,spätsicherworben; von CiceroundVerres hat er

kaum je gehört,weißaber,daß selbst imVarbarenlande das Bür-

gerrecht Manchen vor Mißhandlung bewahrt hat und daß jede
grundlose Antastung dieses Rechtes in Roms Bereich streng ge-

straft wird. Wozu sicheiner Rüge aussetzen? Römersinn vermag
35·
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sich im Zank und Stank dieser Judensippe ja niemals zurechtzu-
finden. Die HohePriesterschaft und der Sanhedrin sollen richten.
Jochanan benNedabai,der Hohepriester und, als ein Enkel Ha-
nans, trotz seinerSchlemmerneigung ein von der Ehrfurcht ange-

staunter Großer in Jsrael, läßt den Entketteten vor seinAngesicht
führen.Läßtihn,nach dem ersten unbedachtenWort, aufden frechen
Mund schlagen. DerGezüchtigte braust auf; ducktsichaberschnell,
da er vernimmt, daß er vor dem Haupt der Priesterschaft stehe.
»Wenn ichs gewußthätte,Brüder, wäre meine Redesanfter gewe-

sen; dennMoses hat uns verboten, den Obersten unseres Volkes

zulästern.«DerSchlaue hat bald erwittert, daß seineRichternicht
eines Sinnes sind,und stütztsichauf die Pharisäerwuth gegendie
Sadduzäer. »Jch bin Pharisäer, wie mein Vater war, und werde

verfolgt,weil ich an dieAuferstehung derToten glaube.«Nun hat
er im Rund Vertheidiger.Muß Jeder denn, der, wider die Saddu-

zäerlehre,an Auferstehung, Engel und Geister glaubt, als ein Ber-

brecher vor dem Richter stehen? Die Parteien hadern in Fieber-
hitze.Da die Sadduzäer aber stärkersind und das Leben des An-

geschuldigten bedrohen, läßt Klaudius Lysias ihn wieder in den

Thurm abführen.Was machtmanmit diesem Unbequemen?Vier-
zigfinster blickende Fromme haben sicheinander verschworen, nicht
Speise noch Trank mit der Lippe zu berühren,so lange der Ge-

setzesverächterim Licht athmet; wenn er zum zweiten Verhör vor

Jochanan gebracht wird, wollen sie unterwegs die Wache über-

fallen und den Gefangenen töten.DerTribun, dem der Plan ver-

rathen wird, beschließt,um der Sache ledig zu werden und in sei-
nem Amtsbezirk die Ruhe zu wahren, den lästigen Juden nach
Eaesarea zu schicken;dort mag der Prokurator das Urtheilfinden.

Jm Dunkel setztsich,in der neuntenAbendstunde, der Zug in Be-

wegung; zweihundert Fußsoldaten,zweihundert Frumentarier,
siebenzig Reiter. Gegen solche Menge werden die Juden nichts
wagen.AufhalbemWeg, bei der Stathntipatris, kehrtdasFuß-
volk um ; nur die Reiter bringen den Gefangenen nach Eaesarea.
Dort hat ihm, imHaus des Philippus,vorzweiWochen derPro-
phet Agab verkündet, in Jerusalem werde er von den Juden ge-

fesselt und in die Hand der Römer gegeben werden. Durste den

Frommen die Kunde schrecken?»Jch bin bereit«,spracher zu den

Gefährten, »in Jerusalem für Jesu Namen zu sterben.«
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Nun steht er vor dem Statthalter des Kaisers. »Wie heißest
und woher stammst Du?« ,,Paulus; aus Tarsos in Kilikien.«

Den Namen Dessen, der sichzu den Aposteln zählt, hat Felix nie

gehört; weiß kaum noch, daß unter Pilatus einst ein Jude ge-

kreuzigt wurde, in dem ein Häuflein-denheilandsah. Der Mann

der Drusilla, Schwager des Herodes Agrippa und Bruder des

am Hof mächtigenPallas hat andere Sorgen; will sich rasch be-

reichern (wenns nicht anders geht, durch offene Näuberei), die

gefährlichenFeinde meucheln und im Besitz einer der Allmacht
nahenHerrschgewalt sein Leben genießen.Paulus? Wieder solche
langweilige Judengeschichte.Wenn die Ankläger eingetroffen sind,
wollen wir weiter darüber reden; einstweilen mag der kilikische
Jude, weilderTribunihnfürschuldlos hält,imPalastdes Großen
Herodes hausen. Am viertenTag nach PauliAnkunftkommts zur

Verhandlung Um einer wirksamenPertretungderAnklagesicher
zu sein, hat Jochanan den Advokaten Tertullus mitgebracht. Der

umwedelt den Prokurator und zeiht Paulus, den er einen Re-

bellen und den Kopf der stets zu neuer Sünde lockenden nazaren-

ischenSchlange nennt, srevler Tempels chändung,die nachdem Ge-

setzJahwes hart gestraft werden müsse. »Ich habe in Jerusalem
niemals gepredigt, habe den Frieden des Tempels nicht gestört
und lebe in dem Glauben an das vom mosaischenGesetz und von

den Propheten Vefohlene; der einzige Vorwurf, der mich trifft,
istdieAngabe, daß ich an dieAuferstehungglaube. Glauben aber

etwa11ichtauchJudendaran?«Also sprichtPaulusHat erdenPro-
kuratorüberzeugtoderward dem müden Genüßling die Sache nur

zu langweilig? Felixschicktdie Ankläger heim, läßtdenAngeklagten
entfesseln und erlaubt ihm, seine Freunde bei sichzu sehen. Jn der

custodja liberasiehtund hörtihnauchDrusilla.DerJude, denktFelix,
hat von seinen Mis sionarreis en einen Haufen Geldes mitgebracht;
am Ende kauft er sichmiteiner anständigenSumme los. Er sträubt

sich? Dann mager hier sitzen,bis er grau wird. Doch Felix fällt in

Ungnade und PorciusFestus, seinNachfolger, erklärt sichbereit,
Paulus, der nun seit zwei Jahren als Staatsgefangener in Cae-

sarealebt,nachJerusalemzurückzusenden,damitersichvor denherr-
schenden Sadduzäern selbst vertheidigen und das Gericht endlich
zum Spruch kommen könne. Der Apostel wider-spricht Vielleicht
ahnt er, daß ihm auf der Reisestrecke ein Hinterhalt droht ; auch



410 Die Zukunft.

zieht längst ihn des Herzens Neigung nach Rom. Er appellirt an-

den Kaiser. Dasistdas Rechtjedes römischenBürgers ; jeder kann

durch solchen Appell überall das provinziale Gerichtsverfahren
enden.Der Prokurator hatnurnochfürsicheresGeleitnachRom zu

sorgen.Als derBefehlschon gegebenist,komtherodesAgrippa der

Zweite mit seiner Schwester Berenike, die das Haus (und, flüstern
Manche, das Bett) mit ihm theilt, nach Eaesarea. Festus erzählt
ihnen von seinem Gefangenen. »Im Grunde liegt nichts gegen

ihn vor als die Thatsache, dasz er glaubt, ein gewisser Jesus, der

hingerichtet worden ist, sei von den Toten auferstanden.« Diesen
Paulus, spricht der Gast, wünscheichschonlangezuhören. Er hört

ihn. Kommtmitder Schwesterund mit großemGefolge in den Ge-

richtssaal,wo die Stadthäupter und die Spitzen der Garnison um

den Prokurator geschaart sind. Paulus redet ; behutsam und klug,
wie immer in solcher Lage. Er sei dem Gesetz treu, den Propheten
gehorsam; und der Glaube an die Auferstehung unterscheide ihn
nicht von anderen Juden; denn geschrieben stehe, daßderChristus
hienieden leiden müsse,doch als Erster auch von den Toten erstehen
werde.Festusschiltihnscherzend einen irren Schwärmer. Herodes
aber sagt lächelnd: »Du wirst mich noch ins Christenthum Über-

reden!
« Und Paulus antwortet weltmännisch: ,, MöchtetJhrAlle,

die hier versammelt seid, eines Tages mir gleichen ; nur nicht auch,
wie ich jetzt,Kettentragen.

« Den Gästengesällter.Jstoffenbar kein

wüster Verbrechen Wenn er nicht an den Kaiser appellirt hätte,
könnte man ihn laufen lassen. Aber er ziehtdenAppellnicht zurück.
Schade. Der Centurio der Kohorte Prjma Augusta Italjca soll ihn,
nebst anderen Sträflingen, überAdramyttion nach Rom geleiten.

Jn die Enge des in Myra gemietheten Schiffes sind zwei-

hundertsechsundsiebenzig Menschen gepferchtz und die Aequinok-

tialstürme umbrausen die stöhnendenPlanken. Das Schiff muß
behend laviren und an der kretischen Küste sich dennoch in einen

Nothhafen bergen. Erst im Oktober gehts weiter. Doch der wü-

thende Sturmschütteltund wirbeltdasstarkenWiderstandes unfä-

hige Fahrzeug mitnimmer ermüdenderWildheit durch dieWellen-

thäler,über die weißenWogengipfeLVeiTag und beiNacht nicht
eine ruhige Stunde.Schonistjedes irgend entbehrlicheGeräthüber
Bord geworfenund das Deck vonAllem,was splittern und brechen
könnte,geräumt. Schon zittert Jeder, auch von der Manns chaft,
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für fein Leben. Paul nur ist aufrecht. Vor derAbfahrt hat er, der

die See sammt ihrenHerbstlaunen kennt, schlimme Stunden vor-

ausgesagt. Doch er wird Rom sehen. Das weiß er. Und mit ihm
wird Alles, was sichauf dem Schiff jetzt inAngst undin Krankheit
windet, aus derNoth gerettet werden. Jn der vierzehnten Nacht
fühlt man plötzlich,daß der Kiel in festem Grund steckt.Ein Riff?
Nein: eine Landzunge. Noch wagtKeiner, aquettung zuhoffen.
Schmutzig und hungrig kauert die verängsteteMenschheit in den

Ecken. Mählich belebt sie die Zuversicht des Apostels. Der betet,
als der Tag aus feuchtemFeuerdunst steigt, vorAllerBlicken ; bricht
dann das Brot und mahnt die Gefährten, wie er zu thun,auf,daß

Leibesschwachheit nicht das Werk der Rettung versage. Wenige
Stunden noch: und der letzte Mann klettert vom Schiffsbord auf
Maltas gastlichen Strand. Hier gebietetNom FreundlicheMen-
schen eilen herbei und bereiten, die Gestrandeten rasch zu wärmen,
ein großes Feuer. Paulus hilftihnen ; faßtmit der Hand, die Reisig
aufliest, eine Giftschlange, die schnell seineFinger umzüngelt.Ge-

wiß ist dieser Sträfling ein Mörder, den Nemesis nun, weil ihn
der Sturm nicht ins Meer schlang,inViperngestalt verfolgt.Doch
siehe: seineHand schwilltnicht; ruhig schürter, lächelndsogar, das

Feuer. Kein Mörder: ein verkappterGottzsicher Einer, derWun-

der wirkenkann. Die wirkter. HeiltaufdemMeierhofdesPublius
durch die bloße Kraft seiner Hand den Vater des Wirthes von

langwierigem Fieber; und wird seitdem von dichten Schaaren der-

Jnsulaner um Hilfe angefleht und ringsum als Thaumaturg be-

staunt. Unter drei Monden. Dann lichtet das Alexandrinerschisf
,,Kastor und Pollux« die Anker; und über Syrakus und Neggio
gehtsnach Puteoli.Langsam dringtdas Gerüchtvon PauliNahen
inzwischen nach Rom. An die römischenChristen hat er aus Ko-

rinth durch Phoebe den Brief geschickt,der mit dem Wort neuer

Zuversicht schloß:»Dem ewigen,alleinweisenGott seiEhre durch
JesumChristumin Ewigkeit! Amen.« JnRom lebt ihm eine treue

Gemeinde. Jm Marsmonat des Jahres 61 schreitet er auf der-

Appischen Straße durch die Porta Capena in die Stadt der sieben
Hügel.So hat ers schonin den Tagen derHeidenmissiongeträumt.
Jn Ketten kommt er, für den auferstandenen Heiland zu zeugen.

Kommt, als ein ins Martyrium Strebender, zur rechten
Stunde. »Auch inRom wirstDu, wie in Jerusalem, für mich zeu-—
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gen; sei drum, Paule, getrost!« So hat, im Antoniathurm, des

Heilands Stimme zu ihm gesprochen. Nun ist er,endlich,inNom.
Aus der Gewalt des Centurios übernimmt ihn Vurrus, der noch
praefectus praetorio ist, als Gefangenen des Kaisers; giebt ihm einen

Praetorianer alsWächter,läßtseinemBerkehr aber alle erwünschte

Freiheit« An eine Gerichtsverhandlung ist einstweilen nicht zu

denken. Paulussitztin einer geräumigen, reinlichenZelle und wird

nichtgchindert,jedem nachseinerLehreLiisternen dasReich Gottes

und die Herrlichkeit des Christus zupredigen.Jreudigenherzens
lebt er dem Lehramtz und die Zatherer, die Trost und Erleuch-
tung von ihm erflehen, schwilltmitdenMondenNom ist einPest-
herd geworden ; der mannichfach begabte, doch im Tiefsten ver-

logene und böseKomoediant,dcr, seit er sichdersuchtentraffthat,
den Neichsregenten und Allumfasser mimt, verseucht, mit seinem
heute hier,morgen dortth ronendenLümnielgepräng, die an den Hof
zugelassene Gesellschaft. Vom KopfherstinktderFisch Jederneue
Tag bringtneue Kunde von wüsterAusschweifung, Verwandten-

mord, Vlutschande und Männerpaarung. Nicht weit vom Palast
aber, im Bezirkdes Praetorianerlagers, haust Einer, der alles Un-

reine von sichweist; wohnt, Jahre lang, in sittsamer Freundschaft
und mahnt in bunter, nie bildlos grauer Rede zu keuschemWandel

im Licht des Geistes. Jst es eiannder, daßaus dergeknechteten,
inihrerWürde geschändetenMenschheitManchersichzu ihm stiehlt
und sogarTheile derOberschicht bis an dieThiir seines Kämmer-
leins gleiten? Als eiannder gilts. Sehet, was noch in Ketten

Dieser vermag! Der Caesar, der seine Frau getötet,Poppaea zur

Kaiserin gemacht, dem ausgepichten Schurken Tigellinus das Amt

des Burrus anvertraut und seinenLehrerSeneca aus dem Staats-

geschäftweggeekelt hat, hört von demTreiben ; achtet zunächstaber
kaum drauf. Wieder ein Jude, der die Sehne seiner einbildner-

ischen Kraft überspannt hat. Ganz gut, wenns da unten brodelt.

An dem Tag, der die Feldzeichen des Jmperiums ostwärts trägt,
können wir diesen hitzigen Eifer zur Propaganda brauchen. Nur

aus der sadduzäischenJudenheit, deren Zorn sichgegen den Leben-

den niemals entrüstet, droht dem Apostel ernste Gefahr. Schreckt
denTapferen aber nicht; aus denBanden ruft er denPhilippern

zu: »Ist mein Blut zur Feuchtung Eures Glaubensopfers be-

stimmt, so will ich jauchzen; und jauchzen sollt Jhr dann Alle mit
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mir.« Er ist glücklich.Jm Gefängniß hat ihn die Liebe der Phi-
lipper gesucht und aus Lybiens Schatzkammer dem Darbenden

reichlich gespendet. »Seid heiter und zeiget allenMenschen Euch
lind: denn schon riahetderHeiland!«Jn solcher Stimmung findet
ihn Petrus, der ihn seit dem antiochischen Nitualstreit nicht sah
und inNom nun die Judenchristen hüten soll. Der nie, auch nicht
im heißenWirbel der Vekenntnißfehde,aufhören kann, den Ge-

nius des vom Gesetz Abtrünnigen zärtlich zu bewundern ; doch
staunend nun vor demFlimmerlicht steht, aus dem die Gestaltdes
von Caesars Hand Gefesselten sichnicht völliglösenwill Jstdieser
friih gealterte Fünfziger, dem das Missionarsleben nichtMühsal
noch Beschwerde je sparte, im Jnnersten wirklich so heiter, wie er

scheinen möchte?Jst er, der den Kolossern klagt, daß er unter den

vom Gesetz der Beschneidung Gebundenen keinen brauchbaren
Gehilfen suchen könne, der milden Weisheit Dessen, der Jedem
einst in dem einmal als wohnlich erkannten Lehrgebäudezu blei-

ben rieth, nicht noch ferner fast, als der auf dem Weg nach Da-

maskusvom Christglauben Erleuchtete dem blind altemWahnan-
hangenden Schüler Gamaliels war? ZwischenHelle und Finster-
niß scheint er hin und her gerissen; wie die Geisterschlacht seiner

Vision zwischen himmlischerKlarheit und demDunkeldesHöllen-

pfuhles schwankt. Noch sitztSatanas auf dem Erdenthron und

vergiftet (bis in die säuberlichgeglätteten nnd besprengten Prunk-
straßenRoms könnt Jhrs riechen) mit seinem Schwefelodem alle

Quellen. Ringsum aber keimtin nächtigerStille eines neuenHeiles
Lenz. Das auf Golgathas Höhe über dieKreuzesbalken sickernde
Blut hat alle Sünde gesühnt,alle Kreatur dem Herrn des Him-
mels versöhnt und in Purpurschrift der Menschheit Menschen-
frieden verheißen.Denn Der da dem Speer seine Flanke bot,war
Gottes Sohn, des Unsichtbaren sichtbares Ebenbild, aller Gott-

heit Kiinder und Inbegriff. Und wie er sichbequemt hat, mit uns

zu wandeln, so ersteht er uns wieder aus dem Staub; ist vielleicht,
noch ungesehen, schon unter uns. Sputet Euch drum, in Euren

Herzen ihm die Wohnstatt zu bereiten, und räumt alles Gerümpel
aus seinem Weg. Wähnt Ihr, er komme, zu fragen, ob Jhr dem

Gesetzgehorsam seid,dasseines Mundes Hauch,wie welkesPlun-
derlaub, weggeweht hat? Die am Gesetz Hastenden fürchtetSa-

tanas nicht; läßt sie, Jhr sehts, frei durch sein Reich schreiten. Jn
Ketten schmachtet nur, werLeib und Seele demHerrn verlobt hat-
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Ward zwischen Paulus und Petrus in Rom das gelockerte
Band wieder, zufesterem Zusammenhalt, ftraffer geknüpft?Stand

Paul, wie das Datum des zweiten Briefes an Thimotheum ver-

muthen lassen möchte,vorNero? Wurde er freigesprochen, durfte
endlich am Tiber predigen und ging dann nach Hispanien, wie er

sichs in Korinth gewünschthatte, auf daß, nach dem Wort des

Matthaeus, allen Völkern der Erde das Evangelium verkündet

werde? Wir wissen es nicht. Das Blutmeer, das im Sommer des

Jahres 64dentollen Kaiser von dem Verdacht der Massenbram -

stiftung reinspülen sollte, hat auch die Spur vom letzten Erleben

der beidenApoftelweggeschwemmt,die alsFührerfeindlicherPar-
teien einander liebten und deren Häupter dieLegende aus unbe-

lichteter Zeit in eines Strahlenkranzes Gewinde vereint hat«
Peter ist Papst geworden. Nie aber hätte der Fischer von

Genezareth sichin die Glorie des höchstenHirtenamteszukleiden
vermocht, wenn von Paul ihm nicht der steile Weg gebahnt wor-

den wäre. Dieser ward zum Entbinder der Weltreligion. Wer

fischen will, muß ein Netz haben; und erst derWeber aus Tarsos
hat eins gefügt,dessenMaschendichte an allen Küsten, unter allen

Himmeln erprobt werden konnte. Der Pharisäersohn aus dem

Stamm Benjamin hat die Grobweberei nur gelernt, damit ihn,
der auf ein Erbtheil nicht rechnen darf, im Nothfall das Hand-
werk nähren könne. Der Vater (im Stolz auf die Abkunft, die das

Vermögen ersetzenmuß,einjüdischerJunker)willseinen Saulals

Nabbisehen undzwingtschon denKnabenindenstrengenDienstdes
Gesetzes. Das Werk dieser Erziehung lobtden Meister. Derkleine,
fette, ungelenkeTapps lerntsich unterMenschen bewegen; der krän-

kelnde Jüngling erträgtUngemach, das einen stärkerGeborenen

brechenkönnte;der winzige Kopfüber stämmigenSchultern, der auf
Stirn und Wangen mehrHaare hat als aufderSchädeldecke und

inseinerHäßlichkeitdenerstenBlickabschreckt,leuchtetinschönende
Verklärung auf,wenn die schwereZunge zu schnellem Lauf gespornt
ist; der linkisch Schüchternewird ein Redner, der, wie ein Feuer-
strom, dieWiderstrebenden selbstmit sichreißt.SeinGriechisch,auch
den Muth zu freier Betrachtung weltlicher Dinge hat er wohl in

Gamaliels Schule gelernt; das Beste aber gab ihm, des Lebens

ernstes Führen, gewißdas Vaterhaus. Während er inJerusalem
auf der Schulbank saß,wurde Jesus gerichtet, gekreuzigt. Saul



Paulus. 415

sieht nichts davon. Ein Ketzer und Glaubensstörer: für so Per-

ruchte ist keine Strafe zu hart. Erst den Mannbaren treibt des

Blutes wirrer Drang ins Allgemeine. Stephanus hat das alte

Geraun wiederholt, Jesus sei der Messias gewesen, hat, ein

Kirchendiener, die Priesterschaft und die Gemeinde geschmäht
und ist deshalb verhaftet und vordenSanhedrin geladenworden;
da lästert er die Ueberlieferung, schilt die Priester harte Köpfe,
unbeschnitteneHerzen,blutrünstigeBrecherderGesetzestafelnund
drohtihnen, der Christus werde bald wiederkehren und denTempel
zerstören. Der Frevler wird vor das Stadtthor gezerrt und ge-

steinigt. Die Ohrenzeugen, deren Hand, nach der Vorschrift im

Deuteronomium, den ersten Stein werfen mußte, entgürten sich
und legen ihre Kleider vor Sauls Füße, der verzücktenBlickes

auf das löblicheThun der Strafvollstrecker starrt. Und nun im Eifer-
der Ketzerverfolgung nicht mehr zu zügeln ist«Weh Jedem, den er

sündig oder nurin der Pflicht säumig findet!Männerund Weiber

läßterpeitschen,prangern,inKerkergrüftewerfen;nurso,sprudelts
von seiner Lippe, wird man mit den Zweiflern, Spöttern, Haar-
spaltern fertig. Auch inDamaskus, hatdermitDrohen undMor-

den wider die Jünger des Herrn Schnaubende gehört,soll solche
Rotte Unterschlupf gefunden haben; deren Rädelssührer wird

das Haupt der syrischenChouannerie, wenn ihm derHohepriester
Theophil ein Beglaubigungschreiben mitgiebt, geknebelt vor die

Aeltesten in Jsrael führen. Tod allen Christen! Tod Allen, die

aus dem reinenFrieden des sinaischenGesetzes ins Weitere stre-
ben. Fromme Leidenschaft hitzt das Blut des Vierundzwanzig-
jährigen, der über den Jordan hin derAusführung des Rächer-
planes entgegenschreitet. Wie war der Abfall so vieler tüchtigen

Gemeindeglieder möglichgeworden? Pon welcher Wesensart
mag Der wohl gewesen sein, der eine so breite Schaar aus der

festen Glaubensburg lockte und dessen fortwirkendes Beispiel
heute noch Hunderte stählt,ihm zu Ehre ohne Murren die ärgste

Pein auf sichzu nehmen? Saul lechzt, den großenPersührer zu

sehen. Mittagsgluth dröhnt vom Himmel. Por dem entzündeten

Auge ballen die durchsonnten Staubkörnchen sich zu blutrothen
Nebel. Jn den müden Schläfenpocht die Hast des Wanderns wie

einesSchmiedes dampfenderHammerUndwie einbleiernerReifp
in den jeder Pulsschlag einen von Leckflammen gespitztenNagel



2116 Die Zukunft.

einbohrt, preßt sichs um das Hirn. Springt aus wolkenlosemhiw
mel deeritz, wie aus gülden gepanzertemGlaubensschrein plötz-

lich der Zweifel? Ein Leuchten, dessen jähes Aufzucken den Chri-
stenhenker wie eines KrampfesAngrisf auf die Erde streckt.Einer

mächtigenStimme milder Hall: ,,Warum, Saule, versolgest Du

mich? Scheide Dich von dem unklugenVersuch,wider den Stachel
zu lecken!« Und asusdes Zitternden Frage, was der Herr ihm zu

thun befehle, die Antwort: »Jn der Stadt Damaskus wird Dir

kund werden, was DeineArbeit sein soll.«Da liegt sie; unter den

verschneiten Greisensurchen des Hermon ein in Jugendlust und

Vliithenpracht jubelndes Eden.Das Paradies,das denMessias
herbergendurfte-Saulhatihngesehen,gehört;ist,imjähenFlackern
des Himmelslichtes, des Menschenfischers Beute geworden. An

der Hand seinerNeisegefährten tastet derFiebernde sichdurch die

GärtenderBorstadt,durchsThor.LiegtdreiTagelang,ohneSpeise
und Trunk, in Judas Haus. Wird von Ananias, dem Obersten der

damaskischenChristengemeinde, durch den sanftenDruck der-Hand-
flächen von allem Schmerzgesühl befreit. Wie Schuppen fällts
ihm vomAuge. Nun kann er stehen und gehen, essen und trinken.

Meldet sichzur Taufe und predigt drei Jahre hindurch: ,,Jesus
von Nazareth ist Gottes Sohn!« Was soll er in Jerusalem? Die

Hohnrede Derer dulden,die ihn als Anbeter des einstVerfolgten
erspähten? MitneuerLehre des Glaubens Wurzelschoßdüngen?
Welche Schule soll Dem noch frommen, den der Herr selbst aus

der Finsterniß in die Helle rief und so werthvoll befand, daß er,

diesen Einen zur Umkehr zu stimmen, von des Vaters Seite her-
niederstieg? Solcher bedarf fortan keiner Weisung ; kamt von ir-

dischen Meistern nichts mehr empfangen. Sah er nicht, wie Ja-
kobus und Kephas, wie die Zwölf und dieFiinshundcrt,wie das

magdalische Weib, den Messias2 Sah ihn (so prahlt er) mit des

Leibes Auge? Wer dieser höchstenGnadegewürdigt ward, darf
sich in des Glaubens Kindheit schon zu den Aposteln zählen.

Die damaskischen Christen haben zuerst wohl misztrauisch auf
dcharser geschaut,der, siezu vertilgen, geschicktwar und an Eifer
sürdieSache desHeilandsnun dieEmsigstenübertraf.Dochwährte
das Mißtrauen gewiß nicht lange. Daß Paulus nicht mit eines

Heuchlerssunge rede,mußteeinTauberselbstmerkenWieGewit-
Iterleuchten vor dem Schlag, so flammts, ehe das Wort der-Lippen-
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wölbung entrennt, aus der schmalen Augenhöhle. Einer, der nicht
lau zu sein vermag ; fast nie sichunter den Siedegrad dämonischer
Wesensart kühlt. Jähzornig, reizbar, hochsahrend, wo Beträcht-
liches nicht auf dem Spielsteht. JmDrangjederFährniß aberso-
fortHerr seiner Sinne. Trotz der Schwachheit des Leibes (die der

geschäftigenPhantasieschlimmerscheint,als die Leistung desZähen
sie erweist) Einer, der kann, was er will. Keusch und auf seine
Keuschheit leicht allzu stolz. Ganz der umschlungenen Sache hin-
gegeben; der Gehilfin gleich, die sich,ohne die Möglichkeit zu au-

derem Fühlen und Denken, als ein weicher, wärmender Teppich
unter den liebsten Mann spreitet. Mit dem frühverfettetenNumpf,
dem Glatzkopf, der Stumpfnase einesZwerges doch der Stärkste,·
woimmer er stehe-Und mit angeborenen und angewöhntenMän-

geln der feinstenWeltmannskunst fähig und ganz allein, ohne ir-

gendeinenHelfer, ganz aus eigenerKraft der Schöpfer undAus-

gestaltet christlicherDiplomatie. Die hat ihm,inzweiJahrzehnten
missionarischer Arbeit, über alle Menschenhossnung reiche Ernte

in die Scheuer gebracht (freilich auch grimmen Judenhasz einge-
tragen).Die braucht er,der internationales Wirken ertrachtetund
für Völker und Fürsten drum den rechten Ton treffen muß.

, Platoniker, Kolonialapostel, Epileptiker, Hellenist: der Sohn
des tarsischen Pharisäers bleibt der Entbinder derWeltreligionz
inGlimpfund Schimpf der gewaltigsteSchöpfergeistallerChristen-—
geschichte; der einzige, dessenHirnessaatins Weite sprießt.Mögen
Wichte, die mit derAachäffung eines in Nebelstreifen zerrinnen-
den Urchristenthumes billigen Heiligenschein zu erlisten streben,.
ihn des Berrathes am Kruzifixus zeihen oder gardenMörder des

Heilands schelten: Keiner that fürdenChristus,was für ithaulus
that. Bis in den Tag von Damaskus war die Christenheit nicht-
viel mehr als eine kleine syrischeSekte, dieihres Stifters Lehre mit

zerfließendemLeim an die zerbeulten, vom Wurmfraß morschen
Bretter der Schriftlade kleben, denneuenWeinmitseinem starken
Jugendduft in den alten, dumpfig riechendenSchlauch sperren,
als Judaeochristen sichin beider Bünde Gesetz schmiegenund dem

bekehrten Heiden noch mit dem schon rostenden Messer das prac-

putjum wegschneiden wollte. Das war, als Saul zum Paulus
wurde. Als er dem Blick entschwand, war die Heerde des guten
Hirten über die AlteWelt verbreitet ; die Grundmauer einerUni--
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versalkirche geschichtctund fest vermörtelt; ein System geschaffen,
das von den Höhen hellenischer Geisteskultur ins schwüleJam-
merthal unfreier, inTrübsal und Brest verkrüppelterMenschheit

die Brücke schlug. Wer weiß,ob die weithin reichendePranke desin

Rom gekröntenwilden Thieres nicht die spärlichenSaatkörner aus

Syriens Scholle gescharrt und einem Buddha oder Mohammed
das Recht aufgespart hätte, die Vorhut des Menschenheeres in

den Ring eines Glaubens zuschmieden? Die weltsremde Fromm-
hcit der im Engsten betriebsamen Jünger konnte die aufdieTenne
gehäusteSeelenbrotsrucht nicht schirmen. Noch als Apostel blieb

Jeglicher von ihnen kleiner Leute Kind, das sichstümperndinBot-
schasterwürdezu brüsten versucht. Ein Grab konnten sie tünchen;
nicht aus GräbernLebenssast in denAcker sammelnDemTäufer

mußteder Erlöser, dem religiösen das politische Geniesolgen ; und

wieJohannis hagererJinger auf Jesus weist, so wählt und weckt

sichderNazarener zum Walterseiner großenSache den tarsischen
Wildling Der hat das unjüdisch gleichmüthigeLächelndes Ek-

.klesiastes,desAllverstehers,Allbezweiflers Salomo,niemals ge-

lernt, das dem Essäerschüleraus Galilaea bei Mann und Weib,
Jung und Alt Liebe warb. Der lächelt nur, wenn die Grimasse
ihm Vortheil verheißt.Ein harter Mann ; und in keinem Zug den-

noch dem Menschenscheuen in härenem Gewand ähnlich,der mit

der Wursschausel dräute. Ein Politiker. Der Wichtigkeit kleiner

Dinge bewußtund weltlichemLangen so nah, daßkein Synedrial-
dünkel ihn abhält, über Putz und Tand der Ehristenfrauen aus-

führlichzu schreiben. Das hoheZiel aber stets vor dem erwachten
Auges Aus dem engenGlaubensverließ einer Sekte, die derWelt

ihrer lichtlosenVorstellungkeineZUkunsterhofst,kaum eine wünscht,

soll die weiträumige basilica domus werden, in der eine in kühner

Willenskraft strotzende Menschheit sich, je nach dem Vedürsnisz
der Gruppen, behaglich einrichten kann. Also fortan keinen Ge-

setzeszwang, dessen Joch die freien Völker des Westens schrecken
müßte; weder Beschneidungpslicht noch einJudenrecht, das über

die Heidenheit hebt. Vor dem Stuhl des Himmelsherrn sind Alle

gleich; und Allen ist Gottes Gnade erreichbar. Gottes ; Paulus

erst weiht den Sohn des Menschen, den Auslöser alter Bande,
denErlöservon alterErbschmach,zum vollbürtigenGottessprossen.
Denn ohne neuen Gott, ahnt er, dauert kein neuer Glaube.

rksi
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Mut
die Grund-begriffe der Naturwissenschaften steht es, was

t« .2 die Wortgeschichte betrifft, ganz and-ers als um die Grund-

begriffe der Philosophie; diese, von den Griechen aus metaphy-
sischen Phantasien gebildet odser aus den Vorstellungen noch älte-
rer Völker übernommen, tret-en uns mit dem scheinbar reichsten
Jnhalte oft schon zu Beginn der historischen Zeit einer abend-

ländischen Philosophieentwickelung entgegen, können und müssen
beim Uebergang zu jüngeren Völkern übersetzt werden, wandeln

von Jahrhundert zu Jahrhundert ihren geistigen Inhalt, haben
aber im Ganzen und Großen die Tendenz, unter dem Einfluß der

Wissenschaft und neuerdings der Erkenntnißtheorie in ihrem Bor-

stellungsgehalte präziser und dadurch ärmer zu werden ; die Grund-

begriffe der empirischen Wissenschaften dagegen mußten sich jedem
Bolk aufdrängen, gehörten sehr früh der vorwissenschastlichen Ge-

meinsprache an (ma-n denke an Begriffe wie: Körper, schwer, Kraft,
Licht, Bewegung, Leben) und wurden in ihrem Borstellungsgehalt
um so reicher, je mehr die Wissenschaft ihre Beobachtungen häufte.
Dazu macht Curtius einmal (Grundzüge der griechischen Etymo-
logie) die ansprechende Bemerkung, daß der älteste Wortbestand
wahrscheinlich unsere Allgemseinbegriffe gar nicht gekannt habe.
»Jahrtausende lang wußte der Mensch die einzelnen Thiere zu be-

zeichnen, ehe er seinen Ausdruck fand, welcher alle Thiere insge-
sammt umfaßte.Zu einem Wort für Thsier im Unterschied vom

Menschen hat es die grisechischseSprache erst zu Platons Zeit ge-

bracht und das Wort Eipo-, das, wie animal, alle lebend-en Wesen
umfaßt, ist nachh-omerisch.«Es wäre den Griechen kaum einge-

fallen, Begriffe wie Leben in einem Wsörterbuch der Philosophie
zu definiren; sie ahnten ja noch gar nicht, daß just diie schwie-
rigsten Probleme sich hinter den Allgiemeinbegriffen der Gemein-

sprache verbergen. ·Wo sie dennoch hinter alltäglichen Worten

(sein, Bewegung) tiefe Probleme sucht-en, da hatten sie die Wörter

vorher metaphysisch umgedeutset.
Wie fern dem Wissen dies Alt-erthums und des Mittelalters

das Problem·desLebens lag, erkennen wir vielleicht am Besten

»k)DNauthners »Wörterbuch der Philosophie«, von dem soeben
(bei Georg.Müller) die dreizehnte Lieserung erschienen ist, war in

diesem Jahr ein Quell feiner Freude. Aoch einmal sei es, ehe das Jahr
schwindet, durch den Abdruck eines für seinen Geist zeugenden Bruch-
stückes ernstlich Allen empfohlen, denen für so männlich trotzige und

fröhliche Werke eines Erkenntnißsuchers der Sinn offen ist.
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daraus, daß man damals bei den Definitionen immer zunächst an

die Thiere dachte, trotzdem die Pflanzen (wie wir aus Ammonios

erfahren haben) schon gelegsentlich als Lebewesen (d-as deutsche
Wort findet sich schon bei Fifchart) anerkannt wurden. Auch
Aristoteles spricht den Pflanzen nicht all-es Leben ab ; aber bei

seiner bekannten Definition des Lebens-Oe Anima Il, 1: Zur-»

Be Äqakrsv ZU aüTau Tpochv re nat aöEyatvnat Wieso-) mag ek, Wenn Man

dieKenntnisse seiner Zeit erwägt, nur an die Thiere gedacht haben,
so gut die Worte auch heute auf alle Lebewesen zu passen scheinen.
Aus eigener Kraft sich zu ernähren, zu wachsen (das Vergehen
stimmt nicht recht): Das war immer das Geheimniß des Lebens;
und Thomas glaubte gewiß ganz im Sinn seines Aristoteles zu

definirens, da er die Bewegung aus eigener Kraft zum Kennzeichen
des Lebens machte: nomen vitae ex hoc sumptum videtur, quod
aliquid a seipso potest moveri. Ein gemeinsames Kennzeichen des

Thierlebens und des Pflanzenlebens ausdrücklich zu suchen, war

dem Mittelalter noch keine Aufgabe. stie Frage nach der Beseelt-
heit oder Unbeseelthseit der Thiere schien bereits wichtig, aus theo-
logischen Gründen; an die Ausdehnung des Seelenbegriffes auf
die Pflanzen dachte man noch nicht. Und die Klasse der Lebewesen,
die noch nicht Pflanzen und noch nicht Thiere sind, war noch nicht
entdeckt; das Mikroskop war ja noch nicht erfunden. Die Gruppe
der Protisten hatte also vorher noch nicht beobachtet werden kön-

nen. Man sollte aber glauben, daß man rein begrifflich zu der

Frage gelangen mußte, was das gemeinsame Kennzeichen einer

lebendigen Pflanze und eines lebendigen Thieres sei, auch bevor

man Lebewesen kennen lernt-e, von denen Niemand sagen konnte,
ob sie Pflanzen oder Thiere seien.

Nun ist sehr beachtenswerth, daß die Entdeckung der Pro-
tisten uns in der Frage nach dem Wesen des Lebens durchaus nicht
gefördert hat ; und wir müssen bescheidentlich eingestehen, daß wir

dem Lebensbegriff gegenüber fast eben solche Kinder geblieben
sind, wie die Griechen war-en. Wir haben nämlich,wie hypnotisirt
von dem Entwickelungsgedanken, die neue Frage nach dem Ent-

stehen des Lebens zu beantworten gesucht und die alte Frage nach
dem Wesen des Lebens einstweilen zsurückgestelltWie verkehrt ein

solches Beginnen war, werden wir einsehen, wenn-wir uns des

falschen Lärms erinnern, den Du BoissNeymond vor bald vierzig
Jahren durch fein schwülstiges Ignorabjmus in der deutschen
Gelehrtenwelt erregte. Der 1872 gehaltene Vortrag ,,Ueber die

Grenzen des Aaturerkennens«, der der Naturwissenschaftfür alle

Zeiten die Möglichkeit absprach, das Wesen von Materie und
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Kraft und das Wesen der Empfindung zu erkennen, wird inso-
fern in der menschlichen Geistesgeschichte stets citirt werden müssen,
als er in seiner Absicht eine ehrliche Vankeroterklärung der me-

chanischen oder materialistischen Weltanschauung war ; in seiner
unglücklichen Fassung jedoch, die sich zur Genüge aus des Ver-

fassers Neigung zu feierlichen Phrasen erklärt, war der Vortrag
zu gleicher Zeit ein Versuch, im Namen der Erkenntnißthseorie
eine betrügerische Erida anzumelden. Auf den Widersinn des

Schlagwortes Ignorabimus habe ich bereits in meiner »Kritik der

Sprache« hingewiesen ; an dieser Stelle möchte ich nun schärfer
als bisher die Bornirtheit aufzeigen, mit welcher Du VoissReys
mond da ein Ende des menschlichen Denkens erblickte, wo sein
eigenes, an den Materialisten geschultes Denken zu Ende gekom-
men war. Möchte eigentlich nur einen Einwurf wiederholen und

genauer fassen, den bald nach dem Bekanntwerden dies Vortrages
der theologische Fachmann und naturwissenschaftliche Autodidakt

Strauß gegen die Beweisführung des berliner Physiologen er-

bober hat. Du VoissReymond, der Akademiker, spricht ein Wenig
r «:1 oben herunter von Straußens »Auseinandersetzungen zweiter

LI-·.ktd«; Strauß war aber in philosophischen Fragen (und um solche
handelte es sich) neben Du VoissReymond weitaus der stärkere

Geist und der gründlichere Kenner.

Strauß bemerkte, daß eigentlich drei Näthsel in dem einen

Welträthsel verborgen seien: das Entstehen des Lebendigen aus

dem Leblosen, des Empfindenden aus dem Empfindunglosen, des

Vernünstigen aus dem Vernunftlosen. Du Vois-N«eymond habe
nun das erste und das dritte dieser Näthsel für lösbar erklärt, die

Entstehung des Lebens und die Entstehung der Vernunft, habe
aber ohne Angabe der Gründe das zweite Räthsel allein, die

Entstehung der Empfindung, für unlösbar erklärt. »Ich gestehe,
mir könnte noch ektr einleuchten, wenn mir Einer sagte: Un-

erklärlich ist und bleibt A, nämlich das Leb-en; ist aber einmal Das

gegeben, so folgt von selber, Das heißt: mittels natürlicher Ent-

wickelung, B und c, nämlich Empfinden und Denken. Oder mei-

netwegen auch umgekehrt: A und B lassen sich noch begreifen, aber

an c, am Selbstbewußtsein, reißt unser Verständniß ab. Beides,
wie gesagt, erschiene mir noch annehmlicher, als daß gerade die

mittlere Station allein die unpassirbare sein soll.« In dem bitte-

ren ,,Nachwort als Vorwort« zu seinem (in der kritischen Hälfte)
nicht nach Gebühr geschätzten ,,Alten und neuen Glauben« hat
Strauß diesen Gedanken ausgesprochen, gegen welchen sich dann

Du Vois-Rehmond umsonst mit tönendem Periodenbau wehrte.
36
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Der ganze Streit scheint zu einem scholastischen Wortgezänk
hinunterzusinken, wenn wir wirklich nur danach fragen, welches
von den drei Räthseln das schwierigere sei: das des Lebens, das

der Empfindung oder das des Denkens. Wir kommen aber doch
einen kleinen Schritt weiter, sobald wir durch solche Fragestellung
zu der Erkenntniß gelangen, daß die drei Fragen zwei völlig ver-

schiedenen Forschungsgebieten angehören. Darüber waren Strauß
und Du BoissReymond im Grunde einig, daß die Bewußtseins-

erscheinung des Denkens sich an die Vewsußtseinserscheinung der

Empfindung anknüpfen lasse ; nur war ihnen Beiden eben nicht
klar, daß Empfindung und Denken, Beide, der Vewußtseinswelt

angehören, der psychologischen Welt, der inneren Welt ; daß da-

gegen die Erscheinung des Lebens immer noch, bis auf einen ge-

ringen Rest, der äußeren Welt angehöre. Leben läßt sich überall

auch objektiv beobachten, Empfindung und Denken nur subjektiv.
Es war also zwischen Du Bots-Reymond und Strauß wirklich nur

ein Wortstreit vorhanden, als sie (wie ich es jetzt ausdrücken

möchte) nicht darüber einig werden konnten, ob die psychologische
Erklärung des Physiologischen schwieriger sei oder die physiolo-
gische Erklärung des Psychologischen Erklären hieß damals noch
allgemein und heißt heute noch bei fast allen Forschern: auf Ur-

sachen als auf zureichendse Gründe zurückführen. Also sagte Du
Bois-Neymond mit scheinbarem Recht: Die Ursachen, aus welchen
bestimmte Atomgruppen nicht nur äußerlichwachsen, sondern durch
Aufnahme assimilirbarer Stoffe, diese Ursachen werden wir noch
einmal erforschen, denn es handelt sich dabei objektiv doch nur

wieder um chemischeVeränderungen eines Stoffes in einen ande-

ren; niemals aber werd-en wir erforschen können, wie eine Empfin-
dung entsteht, denn es handelt sich dabei um die Verwandlung
eines objektiven Stoffes in eine subjektive Bewußtseinsthatsache.
Mit scheinbar noch besserem Recht antwortete Strauß : Die Lebens-

erscheinungen an sich sind schon unerklärlich genug ; der lebendige
Stoff, der bei der Nahrungaufnahme einen Wahlakt ausführt,
überschreitetdabei schondie Grenzen der Physik; in jedem Leben-

digen ist etwas Psychologisches verborgen.
Man sieht: Du BoissNeymond ging von der Naturwissen-

schaft aus und hielt darum die Schwelle des offenbar Psychologi-
schen für unpassirbar; Strauß ging von den Geisteswissenschaften
aus, war weniger wortabergläubig und-erblickte das Psychologische
schon unter der Schwelle des Lebens.

Lassen wir uns von der kindlichen Frage nach der größeren
oder geringeren Schwierigkeit der Räthsel nicht mehr irr machen.
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Wir haben angefangen, das ewige Forschen nach den Ursachen als

den zureichenden Gründen für eine Verirrung des Menschengeistes
zu halten ; an die Stelle des uraltegi Kausalismus sucht sich der

Konditionismus zu setzen, welcher nur noch nach den Bedingungen
einer beobachtseten Erscheinung fragt. Das Beste an der neuenFor--
mulirung der unveränderlichen Aufgaben ist wohl, daß es nun

keine Grade der Unerklärlichkeitmehr geben wird. Wir kennen die

Ursachen, aus denen ein Körper fällt, einem Körper Bewegung
mitgetheilt wird, aus Bewegung Wärme und Licht entsteht, wir

kennen die Ursachen der chemischen Affinitäten eben so wenig, wie

wir die Ursachen der Lebenserscheinungen kennen, wie wir die Ur-

sachen der sBewußtseinserscheinungen kennen. Wir wären schon
froh, wenn wir Etwas ausmachen könnten über die Bedingungen,
unter denen die uns objektiv so wohl bekannten Erscheinungen des

Lebens auftreten. Wir wären sogar schon froh, wenn wir die Ver-

änderungen, die das gemeinsame Kennzeichen des Pflanzenlebens
und des Thierlebens sind, mit einem klar definirten Worte von

den Veränderungen der toten Natur, von den sogenannten mecha-
nischen Veränderungen, unterscheiden könnten. Ein Wort haben
wir. Wir nennen die Ursachen (um die alte Bezeichnung b:izu-
behalten) derjenigen Bewegungen, die die Lebenserscheinungen
ausmachen, zum Unterschied-e von den Ursachen der mechanischen
Bewegungen: Neize.· Es fragt sich nur, ob wir uns bei diesem
Wort etwas Klares vorstellen können.

Da hätten wir also endlich ein Kennzeichen des thierischen
Lebens; und wenn wir nun geschickt genug sind, gefundene Be-

griffe auf andere Verhältnisse zu übertragen, so können wir in den

Reizen auch die Bedingungen oder Ursachen des pflanzlichen Le-

bens erblicken; denn darauf kommt es wirklich nicht an, daß wir

von den Leitungen in den Pflanzen so viel weniger wissen als von

den Nervenbahnen in den Thieren ; hat man doch von der Reiz-
barkeit oder der Jrritabilität der Thiere als von ihrer auszeich-
nenden Eigenschaft schon zu einer Zeit gesprochen, als man die

Nerven der Thiere nur sehr ungenau kannte. Wir können also
ohne Zwang sagen, daß die Beizbarkeit oder die Reaktion auf
Reize die spezifische Eigenschaft der Organismen fei. Und man hat
es oft gesagt. Da stünde demnach einer Definition des Lebens

nichts mehr im Wege.
Nicht ganz einwandfrei ist freilich der Gebrauch des Wortes

Reiz; das Substantiv ist ein junges Wort, welches sich in der

jungen Wissenschaft dser Psychologie erst im achtzehnten Jahrhun-
derte langsam einbürgerte. Hören wir aber genauer hin, als die

Ze.
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Verfasser von Wörterbüchiern sonst vermögen, so vernehmen wir

bald, daß unter Reiz eigentlich alle drei Erscheinungen des Pro-
zesses verstanden werden können, welcher das organische Leben

kennzeichnet ; 1. die äußere Veränderung, welche die organische Re-

aktion hervorruft; 2. der Vorgang der Reizung oder der geheim-
nißvolle Uebergang von der äußeren Veränderung zu der inneren

Empfindung; aber auch Z. die Empfindung selbst, was dazu ge-

führt hat, daß man für die Reize, die das erste Stadium bezeich-
nen sollen, den Ausdruck Reizmittel pleonastisch erfinden mußte.
Doch haben sich die Psychologen schweigend geeinigt, gerade diese
Reizmittel eindeutisg Reize zu benennen und das Leben als eine

Reaktion auf Reize von der toten Natur zu unterscheiden, die nur

Wirkungen von Ursachen kennt.

Jch behaupte nun, daß diese Erklärung des Lebens ein Schul-
beispiel für die Eirkelerklärung genannt zu werden verdiente; eine

Eirkeldefinition, wenn die Erklärung eine Definition sein wollte.

Es scheint mir wichtig, den verstecktenEirkel aufzuzeigen.
Wenn wir nämlich keine Rücksichtnehmen auf die sogenann-

ten physiologischen Reize (auf die peripheren wie die centralen),
von deren Bedingungen wir wenig wissen, die aber doch wahr-
schieinlichauch wieder auf chemische Aenderungen in den Organen
zurückgehen,so sind uns alle Reize anderswoher als mechanische,
chemische,elektrische Bewegungen bekannt, als Bewegungen eines

Stoffes oder als Aetherbewegungen. Alle diese Reize gehör-en
also der toten Ratur an und haben an sich mit dem Leben nichts
zu schaffen. Wenn Schallwellen von einer Felswand reflektiren,
Lichtwellen von einem Spiegel, wenn Ratrium das Wasser zer-

setzt, wenn ein elektrischer Strom das Sselbe thut, so sprechen wir

nicht von Reizwirkungen; wir sprechen von Reizwirkungen erst
dann, wenn unsere Organe auf Schallwellen durch Eehörempfins
dungen, auf Lichtwellen durch Lichtempfindungen reagiren, wenn

die größere oder geringere Menge des entbundenen Sauerstoffes
unsere Athmungorgane beeinflußt. Was wir Reize nennen, sind
Vorgänge der sogenannten tot-en Natur, die erst dadurch zu Reizen
werden-, daß die Reizbarkeit eines Organismus spezifisch antwor-

tet. Jch will gar nicht so weit geh-en, daran zu erinnern, daß vom

Standpunkte des erkennmißthseoretischenJdealismus nur die Ant-

worten der menschlichen Organe gewiß sind, daß die äußeren Reize
erst aus menschlichen Empfindung-en erschlossen werden ; ich will

nicht darauf eingehen, weil dieser erkenntnißtheoretischeIdealis-
mus, wenn konsequent durchgeführt,mit einem konsequenten Sen-

sualismus beinahe übereinstimmt Jch will auch den Grenzfall
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nicht wieder bemühen, das Wachsen der Kristalle; obgleich es sehr
nah läge, das Wachsen des Kristalls in seiner Mutterlauge, wo-

bei er doch eine Nahrungwahl vollzieht und auch Ausbesserung
seiner Wunden vornimmt, den Reizwirkungen von Organismen

gleichzusetzen. Mir kommt es hiser nur darauf an, den Eirkel auf-
zuzeigen: man erklärt das Wesen des Lebens durch Reizwirkungen
und kann das Wesen der Reize einzig und allein durch eine Eigen-

schaft der Lebewesen erklären, durch ihre sogenannte Reizbarkeit
Auf eine solche Tautologie abser laufen all-e Definitionen des

Lebens hinaus, welche im Kampf um den Pitalismus seit Jahr-
hunderten von Aerzten und von Philosophien versucht word-en

sind. Das Leben ist ein Problem für sichund kann, so ver-lockend es

wäre, auf andere Probleme nicht zurückgeführt werden. Jch ver-

muthe, dafz ich mich gerade durch diese Skepsis prinzipiell zu der

Lehre des Pitalismus bekenne; nur darf man unt-er Pitalismsus

nicht den ältern Animismus verstehen; nur darf man, weil das

Leben als ein Problem für sich erkannt word-en ist, nicht jede Le-

benserscheinung durch besondere Lebensgeister oder Seelen, durch
einen Archeus (Paracelsus) oder Blas (van Helmont) erklären
wollen. Dieser ältere Pitalismus, wie er eigentlich auch von dem

einst so einflußreichenStahl (1660 bis 17320 gelehrt worden ist,
war so dumm nicht, wie seine veraltete Sprach-e scheinen läßt; auch
die zur Erklärung der Lebenserscheinungen erfundene Lebenskraft
war so dumm nicht, wie die heutigen Physiologen glauben. Wir

müssen nur an einem einzigen Punkt eine Korrektur üben, an

einem Punkt aber, den die heutigen Forscher gar nicht zu be-

merken pflegen. Wir müssen auch in diesem Zusammenhang den

Begriff der Ursache revidir-en. Der alte Pitalismus war eine Art

von Animismus, wie gesagt. Wie die Psychologie bis auf die

letzten Jahre den Fehler machte, in dem Scheinbegriff der Seele

eine Ursache der psychischen Erscheinungen zu suchen, statt etwa

nur die Summe aller psychischen Erscheinung-en unter dem Wort

Seele zu begreifen, genau so erfand man die Lebenskraft als eine

vermeintliche Ursache der L-ebenserscheinungen, statt zu sagen: Das

Leben in allen seine-n Erscheinung-en ist ein Problem für sich, das

Leben ist eine besondere Kraft neben anderen Kräften, die wir nicht
mehr Ursachen, sondern Summenworte nennen wollen.

Einer der letzten bedeutenden und bewußte-nPitalisten war

noch um die Jahrhundertwende von 1800 der geniale Physiologe
und Anatom Vichat, der mit der Schule von Montpellier und

gegen die überall siegreichen Materialisten einen fundamentalen
Gegensatz zwischen vitalen Eigenschaft-en und par excellence phy-
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fischen Eigenschaften behauptet-e. Er sah im Leben nur den Kampf
der vitalen Eigenschaften gegen die physischen ; wenn die letzten
triumphiren, so sage man, daß der Tod eingetreten sei. Und so

definirt er das Leben: ,,La vie est l’ensemble des fonctions qui
resistent å la mort.« Jch brauche wohl nicht besonders darauf hin-

zuweisen, daß auch hier eine schlimme Eirkielerklärung vorliegt ; der

Tod, die Negation des Lebens, wird zu einem bewiirkendsen Faktor
gemacht ; von den beiden Korrselatbegriffen Tod und Leb-en wird

jeweilig der eine zur Erklärung des anderen benutzt.
Jn neuerer Zeit hat lein anderer französischerPhysiologe, der

kühne Elaude Bernard, der auf seinem Gebiet sogar sprachkriitische
Regungen hatte, an Bichat-angeknüpft, ist aber zu einem entgegen-

gesetzten Standpunkt und zu ein-er entgegengesetzten Definition
gelangt. ,,La Vie, c’est la mort, la destruction des tissus, ou bien

nous dirions avec Buffon: La vie est un minotaure, elle devore

1’organisme.« Vernard weiß aber ganz genau, daß er keine Defi-
nition geboten hat ; es geb-eBegriffe, die man ohne Definition ver-

stehe, die uns eher Vorstellung-en als Einsicht-en vermitteln. So

kommt Bernard in seinem Kampf gegen die Lebenskraft zu einer

Ausdrucksweise, aus welcher diie deutschen Streiter für und gegen

den Vitalismus leider nichts gelernt haben. Er sagt: Die chemi-
schen Verbindungen bei der Organisation und der Nahrungaufs
nahm-e äußern sich·so, als ob die chemischenKräfte durch seine höhere
treibende Kraft bsehierrschtwürden. Wieder begegnen wir dem be-

scheidenen Wortie der Resignation, »dem Wort »als ob«.

Auch in Deutschland war der bedeutendste Physiologe des

neunzehnten Jahrhunderts, Johannes Müller, bis zu seinem Ende

ein überzeugter Bitalist gewesen. Auf sein-en Schultern standen die

Männer, welche zuerst das Schema der Zelle und dann die"wirk-

liche Zelle entdeckten, welche in dem Rauschzustandie, der jeder Ent-

deckung zu folgen pflegt, nun ganz gewiß alle Räthsel des Lebens

gelöst zu haben glaubten und eifrig den Vitalismus sammt der Le-

benskraft aus ihrer Vorstellungwelt oder doch aus ihrem Wörter-

buch hinauswarfen, als mystische oder metaphysische Begriffe
·

Schwann und Birchow glaubten, dem Vitalismus und der Leb-ens-

kraft das Zügenglöcklein geläutet zu haben ; Du Bois-Neymond
folgt mit der Grandezza Eines, der-vorausgeht Aber wenige Jahre
nach Vernsards Tod erhob in Deutschland ein modserner Vitalis-

mus wieder sein Haupt, leid-er unter dsem verschämtenNamen Nev-

Vitalismus Außer Rindfleisch, dem Lehrer dser Pathologischen
Anatomie, trat besonders Bunge, der Meister der Physiologischen
Chemie, für die alte bescheidene Lehre ein, daß das Lebensproblem
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durch die mechanistische Weltanschauung nicht erklär;t werd-e. Bunge
berief sich schon auf die erkenntnißtheoretischeThatsache, daß wir

Sinnesorgane nur für die Außenwelt haben und nicht für die

Jnne-nwelt, daß wir darum in der Jnnenwelt nichts wahrnehmen
können, als was wir in der Außenwelt erfahren haben; er hätte

auch sagen können: Unsere wissenschaftliche Sprach-e ist nur nach
der Außenwelt orientirt und kann uns darum in der Jnnenwelt
nicht orientiren. Du Bois-Reymond bekämpftediesen New-Vita-

lismus in seiner Weise; er gestand zu, daß er mit so tiefen Sätzen
wie denen von Bunge einen Sinn nicht verbinden könnte, und

berief sich darauf, daß Vunge nicht den Lehrauftrag für Physio-
logie besitze,also über das Lebensproblem nicht mitzusprechen hat ;

sonst begnügte sich Du BoissReymond mit schöngeformten Platt-
heiten, welche mich an die«schlichter-ePlattheit erinnern, die ich
gar in einem Vortrag Virchowss aus dem Jahr 1858 (»Ueber die

mechanische Auffassung des Lebens«) sand: »Will man sich nicht
in unklare und willkürliche Träumereien vertiefen, so muß man

den Begriff des Lebens allein an die lebendigen Wesen knüpfen.«
Es wäre natürlich ungerecht, wollte man den großen Aerzten

und dem Monumental-Journalisten Du Vois nicht mildernde

Umstände zuerkennen ; sie fühlten sich als Nachkömmlinge der Ve-

freier vom kirchlichen Dogmatismus, der namentlich auch eine vor-

urteillose Physiologie nicht aufkommen lass-en wollte. Die mecha-
nistische Weltanschauung war ihnen Elaubenssache; im Ren-Vi-

talismus witterten sie Metaphysik, Mystik, Reaktion, Reaktion in

politischem Sinne. Die Aussichitlosigkeit des Kampfes gegen den

Vitalismus, also gegen die Lehre, daß das Leben ein Problem für
sich sei, möchte ich noch durch eine verwsegene Phantasie anschau-
lich machen-
Daß die mechanisch-enund chemischenKräfte all-ein nicht Ur-

sachen der Lebenserscheinungen sein können: Das dürfte, nach-dem
der Materisalismus nicht mehr dogmatische Elaubenssache ist, jetzt
allgemein zugegeben werd-en; die Frage war sprachlich und logisch
falsch gestellt worden. Eine Möglichkeit aber scheint der Zukunft
noch aufgespart. Vielleicht besteht der thierische Körper nicht nur

aus vierzehn oder sonst einer Zahl der bekannten Elemente; viel-

leicht setzt er sich außer aus diesen wohlbekannten Elementen auch
noch aus bisher unbekannten vitalen, also lebenartig auf Reize
wirkenden Element-en zusammen. Die letzte-n Jahre haben so viele

Ueberraschungen gebracht, hab-en so viel-e den Sinnen fast unwahr-
nehmbare Elemente entdecken lassen, daß solcher Gedanke wohl
denkbar wäre. Dann würden die Materialisten sicherlich trium-
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phiren und das Leben »aus dem Vorkommen Von ,,lebenerzeugen-
den« Stoffen erklären. Jch brauche wohl nicht erst zu sagen, daß
das Problem dann nicht gelöst,sondern nur zurückgeschobenwäre.

Die Wissenschaft stünde vor der alten Aufgabe, auszusprechen, wo-

durch sich die neuen Lebenselementie von den lieben alten Ele-

menten unterscheiden.
. . . Wir haben bisher nach dem Sinn des Wortes ,,Leben« ge-

fragt, nach der Bedeutung ein-es Grundb-egriffes der wissenschaft-
lichen Biologie; eine der Philosophie würdig-ere Aufgabe wird es

scheinen, in ganz anderer Weise nach dem Sinn des Lebens zu

fragen. Die Mode, solche Fragen an das Schicksal zu stellen, kehrt
ja immer wieder ; vor hundert Jahren lautete der Titel solcher
Bücher »Bestimmung des Menschen«; hseute lautet er ,,Sinn und

Werth des Lebens.«

Jch schickeeinige Worte voraus über Wortgeschischteund Sinn

der gebrauchten Ausdrücke. Sinn, doch wohl gewiß aus dem latei-
nischen sensus entlehnt, trotzdem das Deutsche Wörterbuch und

Hermann Paul die Entlehsnung leugnen, besaß schon im alt-en

Sprachgebrauch die Nuance Bedeutung; man suchte den Sinn

eines Wortes, eines Satzes, eines Gesetzes festzustellen, verstand

also unter Sinn den geistigen Jnhalt einer sprachlichen Form ; wie

schon die Lateiner den Sensus dsem sonus nominis gegenübekgestellt

hatten. So entspricht es uraltem Sprachgebrauch, nach dem Sinn

des Wortes Leben zu fragen. Ein Wort hat keinen Werth, wenn

man nicht einen bestimmten Sinn mit ihm verbindet. Wenn nun

bieneidenswserthe Moralisten über den Sinn des Lebens philoso-
.phiren, so legen sie dem Wort Sinn ahnunglos ein-e andere Be-

deutung unter, die freilich nicht ganz neu ist, aber dennoch in sol-
chem Zusammenhang nicht genau zu erklären ; etwa: Absicht, Ten-

denz, Zweck. Man braucht die Titel solch-erBücher nur in vollstän-

dige Fragen aufzulösen, um die kindliche Unbescheidenheit der

Fragen zu bemerken: Welche Absicht hatt-e Gott dabei, als er die

Lebewesen erschuf ? Welchen Zweck oder welchen Werth hat das

Leben für das Individuum oder für die Menschheit ?

Man achte darauf, daß in solchen Büchertiteln auch das

Wort ,,Leben« in einem anderen Sinn genommen wird, als wir es

bisher untersucht haben. Die alte Unklarheit der beiden griechi-
schen Synonyme meldet sich wieder. Wir haben bisher von der

Tuns gesprochen; wer nach dem Sinn des Lebens fragt, kümmert sich
nicht mehr um das Zoologische sim Menschen, sondern gewisser-
maßen um das Biographiische. Welchen Wierth hat die Reihen-
folge meiner Erlebnisse für mich oder für die Welt, mein »Sie-z
meine erlebte Biographie2 Man hat vielleicht noch gar nicht be-
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merkt, auf welch einem anthroprocentrischen Standpunkt solche
Fragen steh-en. Die Thiere, die Pflanzen können nach dem Zweck
ihres Daseins, nach dem Sinn ihres Lebens nicht frag-en, weil sie
keine fragende Sprache besitzen. Aber auch der Mensch, das fra-
gende Thier, fragt ja nicht nach dem Sinn dies Thiserlsebens, nicht
nach dem Sinn des Pflanzenlebens Nur nach dem Sinn des

Menschenlebens fragt er, wie er von je her nach den Zwecken ge-

fragt hat, die Thiere und Pflanzen für ihn haben könnten. Erst
seit der anthropocentrische Standpunkt im Prinzip wenigstens
fallen gelassen worden ist, handelt es sich in der Biologie, die seit-
dem erst möglich wurde, nicht mehr um Zwecke für den Mensch-en,
sondern um Zwecke der Organe für die Lebewesen selbst. Auf die-

sem Weg ist dann Darwin zu seiner gewaltigen Hypothese gelangt,
die auch die außermenschlicheZweckmäßigkeit der Organe aus der

Evolution erklärte, aus Anpassung und Vererbung als aus ver-

meintlich zureiichenden Gründen: aus natürlichen Ursachen. Der

Begriff Zweckmäßigkeit erhielt durch diese Lehre eine neue Ve-

deutung. Nur die Organe waren zweckmäßig,aber nicht im Sinn

eines Nutzens für den Menschen, auch nicht ·i-n dem Sinn, daß ein

menschenåhnlicher Schöpfer die Zweck-egesetzt hätte, sondern so,
daß die Organe durch Evolution zweckmäßig,also nützlich oder

werthvoll oder unentbehrlich geworden waren für die Besitzer der

Organe, die Individuen, oder vielmehr für die Arten dieser Indi-
viduen. Es wäre verkehrt gewesen, in diesem Sinn nach dem

Zwecke der Thier-· und Pflanzienindsividuen selbst zu fragen.
Ueber den Sinn des Lebens zu streiten, über den Werth des

menschlichen Daseins, überlasse ich gern den Optimisten und Pessis
misten, die ja entweder sdie Absichten Gottes besser kennen als ich
oder in der Lage sind, zwischen den Werth-en des Seins und des

Nichtseins nationalökonomische Vergleiche anzustellen. Die leben-

digen Menschen lassen sich gern Etwas über den Sinn des Lebens

erzählen ; die Kinder, sie hören es gerne.

Wollte ich mich aber für seine Weil-e auf den Standpunkt des

Darwinismus stellen, so könnte ich doch einige Richtlinien geben,
um etwas Ernsthaftes über den Zweck des Lebens, Das heißt: über
den Zweck der Lebensentwickelung, für (ja, wofür ?) . . . zu sagen.
Jch meine, der Sinn oder der Zweck des Lebens scheint der zu sein,
daß das Gedächtniß, welch-es in der unorganischen Welt so leicht
gestört werden kann, sich in den Organismen zu einer viel stabis
leren Formenergie koncentriren könne. Drei Stufen des koncen-

trirten Gedächtnisses wären da zu beobachten. Die leben-digen
Formen selbst sind Produkte eines Keimg-edåchtnisses,welch-es sich
dann in den Thieren und im Menschen besondere Nervenorgane
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für ein noch höher potenzirtes Gedächtniß bildet. Diese Lebens-

formen haben das treuefte Gedächtniß für die Vergangenheit.
Die Sinnesorgane der Thier-e und Menschen haben ein Ge-

dächtnißfür die Gegenwart, das kdie unorganifche Welt nicht kennt ;

sie merken und ordnen durch unverständlich komplizirte Apparate
die Schwingungen der Außenwelt zu Ton-· und Lichtempfindun-
gen und stellen so, durch die Lebensformien, eine Beziehung zur

Umwelt her, die wir das Bewußtsein nenne-n. Auf die Zukunft
gar weist das Gedächtniß für Empfindungen und Erfahrungen
hin, wofür wir die Bezeichnung Denke-n hab-en.

So hätte ich mit einer klein-en Konstruktion den Sinn oder

den Zweck der organischen Welt gedeutet und hätte zugleich die

drei Rath-sel, über deren Schwierigkeit Du BoissReymond und

Strauß stritten, auf das eine tiefe Räthfel des Gedächtnisses zu-

rückgeführt Leben, Empfinden und Denken erscheinen so, als die

drei Entwickelungstufen, die Reihenfolge, in der die Natur durch
Organe des Gedächtnisses Geschöpfehervorbringt, die in den For-
men stabiler sind als das Unorganische, die für die Aufgabe der

Selbsterhaltung besser und immer besser eingerichtet sind. Das

Leben setzt sich selbst durch Vererbung gleicher Eigenschaften und

Formen in einer Art von Unsterblichkeit fort und überwindet die

Vergangenheit durch das Formgedächtnis des Keims Die Or-

gane der Empfindung machen das Individuum, dessen Leb-en sich
bis zu diesen Organen entwickelt hat, zum Herrn der Gegenwart,
da es jetzt erst (was der lebenden Pflanze und den sogenannten
niederen Thieren noch nicht möglich war) die Umwelt deuten, in

dise subjektive Bsilderfprachie der Empfindung übersetzen,Nahrung
erjagen, Schädlichkeiten fliehen kann ; wobei das so weit entwickelte

Thierindividuum durch Vererbung der geschärften Sinnesquali-
täten noch mehr als durch Vererbung der Formen von dser Ver-

gangenheit lebt. Das Organ des Denkens endlich häuft zu dem

Schatz der ererbten Form-en und Sinne (od-er Erfahrungmöglich-
keiten) auch noch die Erfahrungen selbst, aller subjektiv interessan-
ten, schließlichauch der objektiv (wiss-enschaftlich)interessant-en Er-

fahrungen und vermag so, der Vergangenheit bewußt, der Gegen-
wart noch besser angepaßt, fogar Einiges für die Zukunft vorzu-

kehren. Wie das Leb-en aus dem Keim, so erwachsen aus dem

Leben die Empfindung und das Denken.

Jch habe diese Entwickelungsgieschichtedes Denkens eben eine

Konstruktion genannt, eine kleine, und mit diesem Wort gesagt,
was sich gegen solch-eBegriffsarchitektur sagen läßt. Jch habe mich
absichtlich so überaus kurz gefaßt; mein Versuch hat nur geringen

Werth, wenn nicht ein Vhysiologe der Zukunft, ein Aewton der
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Lebenserscheinungsen, Kants ersehnter Newton des Grashalms,
durch Versuche verifiziren kann, was ich für die ungefähre Wahr-
heit halte. Und ich hab-e das Lebensproblem nicht gelöst, es nur

durch Zurückführung von Leben, Empfinden und Denken auf das

Gedächtniß zurückgeschoben,bis zu der Zeit, da Jemand das Näth«

sel des Gedächtnisses zu lösen vermag.

Trotz solcher Nesignation möchteich behaupten, daß beide Be-

griffe, Leben und Gedächtniß, durch diese Konfrontation an Klar-

heit Etwas gewonnen haben. Das Leben ist, wie gesagt, durch das

Prinzip der Aktivität von der unorganischen Welt unterschied-en
worden ; wir aber hab-en längst gelernt, daß das Gedächtniß aktiv

sei, immer eine Thätigkeit, nichts außer und neben dies-er Thätigs
keit. Wir haben gelernt, daß auch das Vergessen keine Negation
sei, vielmehr eine ander-e und sehr wichtige Thätigkeit, daß das

Verwechseln von Gleichheit und Aehnlichkeit, also das Vergessen
der genauen Züge ein-er Vorstellung, eine wesentliche Eigenschaft
des Gedächtnisses sei; darum besteht eine nah-e Analogie zwischen
der Arbeit des unbewußten Formgedächtnisses der Zellen, das

nicht gleiche, sondern ähnliche Gestalt-en seiner Art mach-t, und dser

Arbeit des Gehiirngedächtnisses, das nicht aus gleichen, sondern
aus ähnlichen Vorstellungen Begriffe bildet. So könnt-e man ver-

führt werden, den Analogieschluß zu ziehen, daß auch das räthsel-
volle Gedächtniß eine Art der Formenergie sei odser genannt wer-

den könne, wie das Leben.

Aber ich kehre zu meiner Resignation zurück. Jch habe mich
für eine Weile, wie ausgemacht wurde, auf den Standpunkt des

Darwinismus gestellt und alle Bedenken vergessen, um diese Ve-

griffsarchitektur aufbauen zu können. Jch fürchte aber, daß die

verschiedenen Thätigkeiten des Lebens und des Gedächtnisses in

der uns unbekannten Wirklichkeit der sprachlich ausgedrückt-en
Analogie nicht völlig entsprechen ; wahrscheinlich arbeitet das Ge-

hirngedächtniß etwas anders als das unbewußte Gedächtnißder

Organismen; wahrscheinlich arbeitet das Gedächtniß der Orga-
nismen wieder etwas anders als das Gedächtniß der sogenannten
toten Natur, das wir dann so falsch wie möglich das Gesetz der

Trägheit nennen. Und ich wüßte nicht zu sagen, ob eine Ausdeh-
nung des Trägheitbegriffes auf das Gehiirngiedächtniß richtiger
wäre oder die hier versuchte Ausdehnung des Gedächtnißbegriffes
auf die Empfindung, das Leben und auf das Gesetz der Trägheit.
Amica critice 1inguae, Sed magis amica veritas, ldeb ist mir die

Kritik der Sprache, noch lieber die Wahrheit, die wir freilich so
wenig kennen wie irgendeine andere Freundin.

Meersburg. Fritz Mauthner.
M
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Die Vankenbibel.

«)
or fünf Jahren veröffentlichte der Geheime Justizrath Professor

Dr. Jakob Rießer eine Sammlung von Vorträgen unter dem

Titel »Zur Entwickelungsgeschichte der deutschen Großbankien mit be-

sonderer Rücksicht auf die Konzentrationbestrebungen«. Ein Jahr da-

nach wurde der 280 Seiten starke Band neu ausgelegt, in etwas er-

weiterter Form. Jetzt hat er 700 Seiten, in Lexikonformat, und impo-
nirt schon durch seine Dicke. Ein Denker unter den Wissenden der

Finanz zog die letzten Konsequenzen aus seinen, Erlebnissen, filtrirte
sie und legt sie nun der staunenden Mitwelt vor. Frage: »Kann ein

Professor einen Bankmann lehren ?« Antwort: »Ja, wenn der Bank-

mann ein Professor ist.« Die Bankleute werden die ihnen in Schüsseln

gebotene Schlagsahne gern schlucken. Mich, der zu dsen Armsäligsten im

Geist gehört, zwingt Opus 3 des verehrten HansabundsPräsidentem nach
höflicher Verbeugung vor seinem Fleiß, zu einigen Randbemerkungen.

Leicht ists nicht, die Naturgeschichte der deutschen Großbanken, im

Zusammenhang mit der Entwickelung der Gesammtwirthschaft in

Deutschland, zu schreiben. Herr Jakob Rießer ist kein gewöhnlicher
Mensch, ist ein Mann von Verdiensten ; aber er konnte sichneben Vern-

hard Dernburg, dem Nobusten, nicht behaupten. Das spricht gegen ihn.
Denn da unterlag nicht der Professor, sondern der VankdirektorRießer.
Tempi passati. Heute haben wirs mit dem Ordentlichen Professor an der

Universität Berlin zu thun, der ein »grundlegendes« Werk veröffent-

licht hat. Ein Lebenswerk. Das Fazit aus Erfahrung und Studium

vieler Jahre. Dennoch fehlt ihm ein Wichtiges: die abgeklärte Ruhe.
Der Sehende und Wissende, der über dem Stoff steht, scheut kleinliche
Polemik. Er sieht den höheren Willen über den Ereignissen dies Tages
und schildert dessen Wirken. Herr Rießer tummelt sich wacker auf
ebener Erde ; schwingt seine Keule und läßt sie schmetternd auf den

Schädel des schreibenden Vankbeamten a. D. niedersausen; hell tönt

seine eifernde und scheltende Stimme. Ein Prophet oder ein Magister-?
Der wohlerzogene Kulturmensch sieht Prügelszenen ungern zu ; und

Geheimrath Rießer schwingt die Ruthe gar zu lange. Was kümmerts

den Leser, wie ein ganz Anderer, der weder Geheimrath noch Professor
ist, über Vanken und Vankdirektoren denkt? Er will die Weisheit des

Herrn Rießer haben; die hat er mit sechzehn Mark (ohne Einband) be-

zahlt. Alles Andere ist ihm in diesem großen Augenblick gleichgiltig.
Wie stehts um die Großbanken? Zunächst: es giebt ihrer nur

noch sechs; trotzdem keine zusammengebrochen ist. Aationalbank und

Kommerzbank leben noch. Jn der zweiten Auflage trug-en sie auch noch
den stolzen Titel »Großbanken«; nun aber sind sie zu gewöhnlichen
Vanken degradirt worden, weil einzelne Provinznickel ihnen über den

Kopf wuchsen. Hinter der Berliner Handelsgessellschaft hört fortan die

Größe aus. Die dritte Auflage bringt eingehend-e Eharakteristiken der

sechs wirklichen Großbanken. Ein interessantes Schauspiel: zu sehen,
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wie ein ehemaliger Kollege über die »And«eren« urtheilt. Ueber die

Deutsche Bank hören wir: Jhre Leitung zeichnete sich »von Anfang an

dadurch aus, daß sie mit klarem Blick die Forderungen nicht nur des

Tages, sondern auch einer weiteren Zukunft vorausgesehen und ihnen
im Poraus durch geeignete DNaßnahmen Rechnung getragen hat. Da-

her zeigt denn auch die Bank das Bild eines sicheren, ruhigen und

stetigen Fortschrittes«. Die Diskontogesellschaft darf mit Recht Von sich
sagen, daß »das geringe Berhältniß der Mißerfolge zu der Fülle der

Unternehmungen in der letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts
ein rühmliches Zeugniß für die solide Behandlung der Finanzgeschäfte
in dieser Periode bleiben wird-«. Gehieimrath Rießer nennt dieses den

deutschen Banken in der Jubiläumschriftder Diskontogesellschaft ge-

spendete Lob »durchaus berechtigt« und sagt, die Bank des Herrn
Schöller dürfe davon »einen guten Theil für sich selbst beanspruchen«.
Einen Theil; denn Dortmunder Union, Bochumer Bergwerk, der selige
Popp und die Penezuelabahn find immerhin dunkle Punkte. Die

Dresdener Bank hat »in Folge der besonderen Rührigkeit und- Ge-

wandtheit ihrer Leitung überaus rasch verstanden, sich sowohl unter den

Großbanken wie in weiten Kreisen des Publikums eine feste und be-

sondere Stellung zu verschaffen«. Worin die Besonderheit besteht, wird

nicht verrathen. Jst auch nicht nöthig, da mans weiß. Daß Rießer die

Darmstädter Bank liebt, ist nicht mehr als billig. Wer möchte sein
eigenes Nest beschmutzen·.2Aber der Groll über manche Enttäuschung
läßt sich nicht ganz zurückdrängen. »Die Darmstädter Bank hat sowohl
in der ersten wie in der zweiten Epoche (hier nur mit geringen Aus-

nahmen) sich besonders dadurch ausgezeichnet, daß sie sowohl ihre Li-

quidität wie das Prinzip der Risikovertheilung auf das Sorgfältigste
wahrte und mitunter lieber auf Geschäfte verzichtete, wenn daraus eine

Gefahr für ihre Liquidität entstehen konnte.« Beim Schaaffhausenschen
Bankverein wird die Scheidung von der Dresdener Bank nur kurz er-

wähnt. Jn der zweiten Auflage des Werkes war die Gemeinschaft als

eine »glücklicheErgänzung des gegenseitigen Geschäftsbetriebes« ge-

priesen worden. Daß diese »glücklicheErgänzung« vor der dritten Auf-

lage zu einer unerträglichen Reibung führte, war ein unangenehmer
Zufall. Jm Uebrigen hat sder Bankverein »einen sehr bedeutenden Ein-

fluß auf die deutsche Industrie genommen und, gleichsam als speziell-es
Fachinstitut auf diesem Gebiet, auch eine einflußreiche Sonderstellung
unter den deutschen Großbanken erworben«. Karl Fürstenberg erscheint
in der Glorie. »Die hervorragende Stellung, die sich die Berliner

Handelsgesellschast unter den berliner Großbanken errungen hat, be-

weist schlagend die Richtigkeit der alten Erfahrung, daß für das Schick-
sal von Banken, eben so wie für sonstige kaufmännische und industrielle

Unternehmungen, in erster Linie die Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit,
die Energie und der weite Blick ihrer Leiter entscheidend ift.« Sechs
Musterschüler, die dem lieben Lehrer Freude machen. Vielleicht er-

fährt man gelegentlich, wer zum primus omnium bestimmt wurde. Aber
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waren solche Censuren nöthig? Gehören sie in ein Buch, das mit

großen Ansprüchen vor den Leser tritt? Aehnliches liest man ja an

jedem Wochenschluß Und für »objektiv«hielt man diesen Autor stets.
Herr Rießer spricht auch sehr wohlwollend über die Einzelge-

schäfte der Banken. Er nimmt die Depositenkassen gegen den Vorwurf
in Schutz, daß sie die Kundschaft zur Börsenspekulation verlocken. So

aufdringlich und plump wie die Animirbankiers arbeiten die Depo-
sitenkass en natürlich nicht. Aber ihre Beziehungen zur Kund-schaft sind
doch nicht ganz harmlos. Geheimrath Nießer selbst sagt: Die Banken

rechneten damit, daß »ihre Depositeneinleger insbesondere bei ihren
Kapitalanlagen, also im börsenmäßigen Kommissiongeschäft, sich an sie
wenden würden. Diese Rechnung hat sich auch in der Regel als eben

so richtig erwiesen wie die weiter-e Erwartung, daß die Kunden der De-

positenkassen nach und nach auch im Emissiongeschäft der Eentralen zu

dauernden, in ihrer Bermögenslage und Solvenz genau bekannten,
also zuverlässigen Abnehmern der von den Banken emittirten Effekten
werden würden.« Wozu dann erst die Abwehr des Animirverdachtes2
Bei der »Gewinnung« solventer und zuverlässiger Abnehmer der im

Eigenbau hervorgebrachten Effekten wirds wohl ohne freundliches3u-
reden nicht immer zugehen. Die Banken brauchen sich ihrer Sitten

nicht zu schämen, sondern können, ohne Scheu, sagen: »Wir nehmen,
wo wir Etwas kriegen können; denn wir sind aufs Geld-verdienen an-

gewiesen.« Nur, um Gottes willen, kein Pathos!
Bom Depositengeschäft hält Nießer viel; er meint, daß die »Stetig-

keit der Dividende mit der Zunahme des Depositengeschäftes wächst,
obwohl auch dieses von der Zunahme des Kontokorrentgeschäftes be-

einflußt wird. Die Höhe der Dividende pflegt mit der Ausdehnung des

Laufenden Geschäftes und speziell des Kontokorrentgeschäftes zu wach-
sen«. (Leider läßt der Stil des Buches die Bolubilität vermissen, die

an dem Autor sonst zu bewundern ist. Blumige Phrasen sind von

Uebel ;, aber die deutsche Sprache ist reich genug, um einige Abwechse-
lung zu ermöglichen.) Das Ergebniß des Bankenjahres 1909 giebt dem

Herrn Geheimrath nicht Recht; die Dividenden wären ohne Effekten-
geschäft und Börsenspekulation weder stetig geblieben noch gar höher

gestiegen. Ueber die Technik des Emissiongeschäftes steht geschrieben:
»Eine rein willkürliche Bestimmung des Emissionpreises ist fast nie-

mals denkbar; vielmehr sind die Grenzen, innerhalb deren überhaupt
eine freie Bestimmung des Emissionpreises erfolgen kann, recht eng

gezogen.« Aber, Herr Geheimrath, wie konnten Sie Solches von sich
geben! Man stelle sich vor, wie ein Emissionpreis entsteht. Jst die

Gesellschaft neu, so hat sie ein Probejahr durchzumachen, bevor ihr er-

laubt ist, an dsie Entscheidung der Zulassungstelle zu appelliren. Den

besten Befähigungnachweis erbringt natürlich eine anständige Divi-

dende; das »Freiwilligenjahr« muß so sein, daß es sich sehen lassen
kann. Wo es nicht von selbst geht, wird nachgeholfen (Schulbeispiel:
Metallindustrie Schönebeck A. G.). Dann wird der Emissionpreis ge-
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macht ; ist da eine »willkürliche Bestimmung des Emissionkurses fast
niemals denkbar«? Sind dem Herrn Geheimrath die (nicht seltenen)
Fälle unbekannt, in denen der Zeichnungpreis für ein neues Papier
mit Absicht niedrig angesetzt wird-, damit bei dser Einführung an die

Börse ein möglichst hoher »erster Kurs« zu erzielen sei? Oder (bei Ge-

schäften ohne öffentliche Zeichnung) Fälle, wo die Poranmeldungen
auf das neue »Stück« die Emissionfirma ,,überrascht«und ihr eine ge-

nügende Vorbereitung auf den ersten Käuferanprall an der Börse un-

möglich gemacht haben? Dann steigt der »erste Kurs« oft so hoch, daß
er gestrichen werden muß. Das ist natürlich nur Zufall; von Willkür

keine Spur· Auch die Prospekte bergen natürlich nur lautere Wahr-
heit. »Die zum Zweck der Emissionen veröffentlicht-enProspekte haben
fast durchweg, entsprechend den gesetzlichen Vorschriften, die für die Be-

urtheilung des inneren Werthes der emittirten Papiere entscheidenden
Angaben enthalten. Auch haben sie von jeder unwürdigen Neklame

Abstand genommen, die übrigens auch die Zulassungstellen nicht durch-
gehen lassen würden.« Daß die Keuschheit und Wahrheit der Prospekte
hier als eine Thatsache hingestellt wird, die einfach zu glauben ist, wirkt

verblüffend. Wie entstanden aber die Negreßprozsesse,die gegen Emis-
sionhäuser angestrengt wurden, weil der Prospekt die Zeichner ge-

täuscht hatte? Im Angesicht solcher Thatsachen sollte man nicht be-

haupten: »Die Prospekte haben nur die reine Wahrheit gesagt, nichts
hinzugefügt und nichts verschwiegen«

Geheimrath Rießer kennt den Werth der »Persönlichkeit«. »Mit
dem Wachsthum der Unternehmungen und dem Untergang so vieler«
bedeutenden Privatbankgeschäste wird es immer schwerer werden, Per-
sönlichkeiten zu finden, die den für solche Stellungen nothwendigen
weiten Blick, starke Initiative und Energie und jene organisatorische
Befähigung besitzen, der Deutschlands große Unternehmungen im Han-
del, in der Industrie und im Bankwesen so überaus viel verdanken.«

Das ist eine laudatio actorum, die uns den Blick in die Zukunft durch
Thränen der Sorge verschleiert. Weh den Banken, wenn es nicht mehr
gelingt, starke Persönlichkeiten zu finden! Doch der Herr Geheimrath
giebts auch billiger. Auf Seite 589 sind die Ansprüche schon wesentlich
bescheidener als auf Seite 581. Nämlich: »Por Allem aber wird die

Zukunft des deutschen Bankwesens von der Frage abhängen, ob auch
in der Folge an der Spitze unserer großen Banken, wie Dies bisher
in der Regel der Fall war, vorsichtige Leiter stehen werden, die ganz

genau wissen, daß man den Bogen nicht überspannen darf und daß
man nicht ohne Gefahr lange mit überhitzten Kesseln fahren kann.«
Das klingt doch nicht mehr so gefährlich. Porsichtige Leute wirds immer

geben. Genies brauchens ja nicht zu sein . . . Etwas mehr cRuhe und

Aüchternheit im Urtheil hätte dem Buch genützt. Immerhin ists lesens-
werth. Und wer Freude an der Statistik hat, kommt auf seine Rech-
nung. Denn an Fleiß hat es der Verfasser nicht fehlen lassen. Ladon.

M
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Zwei Briefe.
dritten September 1910 hat Herr Dr. Jakob Fromer hier er-

"

zählt, wie er von Genossen seines Glaubens verdächtigt und an

der Ausführung seines Planes, endlich für Deutschland eine den Ge-

boten der Textkritik genügende Talmudausgabe zu schaffen, gehindert
werde. Man verschrie ihn als einen Ignoranten, der ein so gewaltiges
Unternehmen nicht wagen dürfe. Ietzt haben die Professoren Dr. Theo-
dor Aöldeke und Dr. Friedrich Delitzsch ihm Briefe geschrieben und ihn
ermächtigt, sie in der »Zukunft« zu veröffentlichen. Hier sind sie:

Straßburg i. E., 6. 12. 10.

Sehr geehrter Herr Doktor, es thut mir sehr leid, daß sich die gute

Aussicht auf kräftige Unterstützung Ihres wissenschaftlichen Unter-

nehmens, die sich Ihnen vor einiger Zeit bot, nicht verwirklicht hat.

Immerhin hoffe ich, daß sich noch wohlhabende Männer finden wer-

den. die aus Interesse für die Wissenschaft Ihnen zu Hilfe kommen·
Es wäre doch jammerschade, wenn Sie Ihr Werk nicht veröffentlichen
könnten, weil »die Mittel« fehlten, und der Wissenschaft so die Ergeb-
nisse Ihrer auf ein großes Ziel gerichteten Arbeit entgehen müßten.
Ich denke aber, wie gesagt, immer noch, daß Sie schließlichwohlwollende
Förderer finden und Ihren Plan ausführen werden, und meine, daß
ich vielleicht noch selbst, wenn auch nicht die Vollendung (Das wäre
bei meinen Iahren zu viel verlangt), so doch wenigstens den Anfang
Ihres Talmudwerkes erleben werde. Mit bestem Gruß Ihr ergebener

T h. N ö ld e k e.

Halensee-Berlin, 12. 12. 10.

Sehr geehrter Herr Doktor, ich schließemich den von dem Meister
der semitischen Philologie in seinem Schreiben vom Sechsten dieses
Monats kundgegebenen Hoffnungen und Wünschen vollkommen an.

Möchte die Verunglimpfung eines ernsten Forschers, der ja doch nur

in charaktervoller Weise ausgesprochen, wozu seine Ueberzeugung ihn
trieb, nun ein Ende haben! Und möchten alle Freunde des jüdischen

Schriftthums dazu beitragen, daß das von Ihnen begonnene große
Talmudwerk, das großen Nutzen zu bringen verheißt, mit voller Ar-

beitkraft und ohne Unterbrechung von Ihnen fortgesetzt und stetig
seiner Vollendung entgegengeführt werden könne! Besten Gruß

D e l i tz s ch.
Der von Deutschlands ersten Orientalisten als ernster, für das

schwere Werk gerüsteter Forscher Anerkannte braucht sich um das Ge-

schrei des Hasses nun nicht mehr zu bekümmern. Ich glaube auch, daß
sich ihm für eine Arbeit, der Gelehrte vom Ansehen Aöldekes und

Delitzschs solche Hoffnung entgegenbringen, ein leistungfähiger Ver-

leger anbieten wird. Täuscht diese Erwartung, dann muß versucht
werden, dem Aufklärung verheißenden Werk auf anderem Weg ins

Leben zu helfen. Der Mann, der Iahre lang für seine Ueberzeugung
litt, darf nicht vereinsamt bleiben. Das begonnene Werk genügt dem

Anspruch der Sachverständigsten und muß drum vollendet werden.

Herausgeber und veta « rtlichet Redakteur: «aximilian Harden in Berlin. —-
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bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt
die Gewebsatmung an. daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel-
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermiidung und in der Re.
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren A otheken. — Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische Institut rof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters-

burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original ‚Poehlu zu fordern.

"er Sprachen
leicht, schnell und sicher

lernen will, der wählt Poehlmanns neue Sprachlehrkurse: „Englisch leicht ge-

macht“, „Französisch leicht gemacht", „Italienisch leicht gemacht“, „Russisch
leicht gemacht“ (weitere folgen); aufgebaut auf den Grundsätzen von Poehl-

manns preisgekrönter und weltbekannter Gedächtnislehre. Dies ist die einzige
Sprachlehrmethode, die Satz für Satz aufgebaut ist nach den Grundsätzen des

leichten Lernens und des Gedächtnisses im Einklang mit den neuesten psy-

chologischen Forschungen. Mit dieser Methode lernen Sie eine Sprache in

der halben Zeit, die Sie sonst brauchen würden, weil sie Ihnen zeigt, wie

Sie die fremden Vokabeln leicht lernen und dauernd behalten können. “las

einmal gelernt ist, sitzt. „Mit Ihren neuen Sprachlehrbriefen haben Sie das

Problem des Eilernens einer Fremdsprache in geradezu vollkommener und

idealer “'eise gelöst. J. B.“ „Habe ca. 8 bis 10 Unterrichtswerke probiert
— ohne Erfolg; Ihre Methode ist die einzige, die zum Ziele führt. Nach

Ihrer Methode ist es eine wahre Freude, Sprachen zu lernen . . . W. B.“ „Ich
halte Ihre Methode besonders für Personen, die tagsüber geschäftlich in An-

spruch genommen sind, für äusserst vorteilhaft, da das Interesse des Lernenden

durch die greifbare und leichtfassliche Darstellung des Lehrganges rege ge—

halten wird und man das einmal Gelernte nicht wieder vergisst. Ich habe

schon verschiedene Systeme probiert, ohne zu einem befriedigenden Resultat

zu gelangen, und bin froh, endlich das richtige gefunden zu haben. Ch. B.“

Verlangen Sie Prospekt 81 (kostenlos) von

Poehlmann_’sSprachen-Institut Berlin .‚ was???"
= Uebersetzungen werden prompt und gewissenhaft geliefert. =

“X-
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen

L' d'E Excentrique irangaise in

ihrem Transforrationsakt:

„ or und hinter den Kul..“\en“

Milz Denarbers Luftballonsfahrt
über den Köpfen des Publikums und eine

Auslese der anerkanntesten

Kunstkräfte dreier Weltteile.
Rauchen gestattetl

Neuesüperetten-Theufei
8 Uhr abends:

nur Gralvon luxemburu.
Weitere Tage siehe Anschlausäule.

Thalia-Theater
Dresdenerstr. 72.-73. ä Uhr.

Novität! Novitätl

Polnische Wirtschaft.
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten.

CIRKUS BUSCH.
The 14 Fezzan!

Mr. Hbass Ben Hbdullah's Araber-Truppe.
Gastspiel des Herrn Direktor

Pierre Althoff (Inhaber des Circus

Corty-Al hoff). Frau Direktor Ade e

Althoff mit i..ren wunderbaren
Freiheitsdressuren.

I

Um 91/2 Venezla!

Victoria-Cafe
Unter den Linden 46

Vornehmes Caie der Residenz
Kalte und warme Küche.

Mozartsaal

:'

Friednchstr. 165, Ecke Behrenstr.

Dir.Rudolthelson.
Tägl. 11—2 Uhr Nachts.

l Das neue Programm!
I Theodor Frauchei

l Madm. Heliway-Bibo a. G.l

I Rudolf Oesterreichcr!
I Grete Fels! u. s. w.

„Moulinrouge“
Jägerstrasse 63:3.

Tagllch Reunlons.

iele
Nollendoriplatz

‘

|II|IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIlIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIl:

Wöchentlich

neuer Spielplan

Jeden Sonnabend:

Premiäre
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIlIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIE

Täglich geöffnet:
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr.

Eintritt jederzeit. Ende li Uhr.
Programm und Garderobe frei.
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[E E]

HBerliner Eis-Palast
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet.

Großesllonzer tiefer?Eislauf-Attraktionen
Täglich:„Five o’clock tea“. 51/2 Uhr: Kunstlaulprogramm.

E] [EI

WerdenSie Redner!
fix Lernen Sie groß und frel reden!

Ä

\ Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten
‘

Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-.

freie Vortrags- und Redekunst.
Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan—
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl.

Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden,'

ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge lhrer Über-
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können.

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von

R. HALBECK, Berlin 1174, Friedrichstraße 243.

Zur Prob
liefern wir gegen

bequeme Monatsraten
photographische Apparate aller Systeme
unb In allen Prei_s_l.agen‚ferner Original-

Goerz'TrIeder-Binocles
l. Reise‚]aqo,Militär‚Sport etc.

Verl. Sie Katalog 97 C.

Bial 8| Freund
Breslau II unb

Wien Vl/a

Schenken Sie
einer Dame, welcher Sie eine große Freude bereiten wollen,
sei es nun die Gattin, die Schwester, die Mutter, die Braut
oder eine Freundin, eine schöne Straußl‘eder.’ Der Herzens-

wunsch jeder Dame ist es, eine oder mehrere Straußfedern

für die Hüte zu besitzen! Immer modern, immer willkommen!
Kann von jeder Dame selbst auf jedem Hute befestigt und

jahrelang verwendet werden! Preise je nach Länge und Breite
von 1 Mk. bis lOO Mk. Mein Spezialbaus ist das renommierteste
der Branche und sende ich gegen Voreinsendung des Betrages
oder per Nachnahme eine ausgesucht schöne Straußl‘eder in

jeder Preislege. Preisliste gratis.

Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. I0/I2.
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Theater- und Yergnügungs-lnzeigen

Metropol- Zheater.
Allnbendlich:

_

Hurra —

er leben noch!!!
Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von

S. Freund. Musik v.V.Hollaender. In Scene

gesetzt von Direktor li. Schultz.

| Kleines Zheater.

Illeverllilflleane'lrsuiüniinimer.
Erster Klasse.

E Wiener

TROCADER
Unter den Linden 14

Anfang 11 Uhr abends

“Willy?”
Seit 20 Jahren

der grösste Erfolg!

Eine verlorene Nacht.
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von

Anton und Donat l-Ierrnfeld.

Hierzu: Der Derby-Sie er.

Sport-Komödie von August Nei hurdt.

Anfang 8 Uhr.

Vorverk. 11—2. ('l‘h enterkasse.)

HumorE

Die ganze Nacht geöffnet.

Restaurant und Bar Eiche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Künstler- Doppel - Konzerte.

SANS-
SOUCI

VORHEHHSTESRESTAURANT
(Five o’clock tea)

5““ KURFÜRSTENDAMM 2|7 W

z............ ECKE FASANENSTRASSE ............

6‘ Mauer-
Strasse 82

Zimmer-

”
Strasse 90-91

_

. BerlinerKonzerthaus

Täglich:Gr.Konzerte erster Kapellen
Anfang 8 Uhr :: ::

\V0chentäglich nach-

mittags 4—7 Uhr:

Blockheft:' 10 Karten 3 M. :: ::

Gr. Promenade - Konzert “22,1213?

Eintritt 50 Pf.
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Soeb

die}

e t f d)

8.@uflage

Öetbatt

en ien

uou

gauptmauns
{Rom'am

59er man in Cbtifio
6m

Üu [orgfälti

anueI Quiut

gftet flusltattung; Schrift und

Einband von ÖCRQIMB. Öebeftet6 Wurf,
gebunden 7 (Uhr? 50 pi, in Qedet 9 (2170143.

®urcballe ‘Bucbbandlungeu3u begiebeuoder

diteft durch 3. Sucher,Üetlog,‘Eetlin Q1). 57

Kuli-nund KunstgewerbeMünchener

1-MISCHEWRKHAHEN’
ZHUENCHEN-HERRSCHINGZ
VERKflUfSlELLE:HUEN(HEN

EWWIZI

chockeifiäi c

S Physikal.-diilt. Heilanst. m. modern.

Einrichtg.Gr.Erfol .Entzück.gesch.
Lag. Wintersp.Jag gelegenh.Prosp.
Tel.1151 Amt Cassel. Dr.

Keramische Werkstätten

münchen-ßerrsching
Fabrikation: Berrsdiing a. Elmmersee

Verkaufsstelle: llliinchen 6., lllaiieistr. 9

Celeion: Berrsching 39. mündlen 4622.

Feinsteinzeug - Porzellan - Kunsttöpiereien
etc.

Allioholentwöhnung
zwangslose Kuranstalt Ri t t e rg u t
N i mbsch bei S agan. Schlesien.

Aerztl. Leitung. Prosp. frei.

bei

assel

Schaumlöliel.

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
schla es hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
Buch orm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modern es Verlagsbureau Gurt Wigand
21/23 Johann-Georgstr. Berlin-Halonsee.
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Hotel Hamburger Hof

:]ungfernstieg =

Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inelusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

SanatoriumBuchheiöe
für Nervenkranke. speziell Entziehungs-
kuren: Merphlum, Alkohol. Cocain eic.

eit. Arzt Dr. Colln.

Schrif’istellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

lerillemlirbenubei.Arbeiteninbeeilen.
Verlag für Literatur, Kunst und Musik,

Ä _‘NLeipzig 101.»?!
?

" ’ —'

Reichtum und Glück
durch Lubbock neuestes Buch:

Der Nutzen des Lebens.
Preis M. 2.50. Porto 20 Pf.

Gegen Einsendung oder jb’ac/malime.
Buchhandlung Hermann Zieger

Leipzig, Marienplutz 2.

reell und schnell die
Bar Geld

seit 6 Jahren besteh.
Firma. C. Gründler. Berlin 5.0. 422.
Oranienstrasse 165a. Prov. erst bei Aus-

zahlung. Grösster Umsatz seit. Jahren.

verleiht g gen Raten-
rückzahl. an jederm.

Medizin,Aberglaubellllllüesiblebblsleben
er Türkei u. ehem. Vasallenstaaten

Von lierull. Stern.
2Bde. ca. 1000 Seiten ä. 10 M. Geb. ä 12 M.

(I. Medizin, Abergl.‚ lI. D. intime Geschiechtsl.)

Das Geschiechisieben lll England
m.bes.Bezieh.a.London. Von Dr. Euq Diihren
3 ßde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich:
I. Ehe u. Prostituiiom II. Die Fiagellomanie,
III. Die Homosexualität, 2‘110M. Geb. 111/2 M.

und andere Perversitäten.

Die sexuelle Osphresmlogie
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche

zur menschl. Geschlechtstätigkeii.
Von Dr. A.Hagen‚ 2.Aufl.06. M. 7. Geb. M.8.
Auslührl. Prospekte üb. kuiiur- u. siiten-

geschichil. Werke grat. frko.

H.Barsdorf‚ Berlin W50, Hschaffenburgerstr.löl.

Magenieideni
Stuhlverstopfungl
Hämorrhoiden!

kann man selbst heilen.

Auskunft ert. kostenlos gerne
an jedermann Kranken-
nchwesterMarie‚Nicolastr.6
Wiesbaden. K. 24.

Fabrik und Verkaufsstelle:

Damen. die sich im Korsoii. unbequem fühlen, sich aber

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen „Kaiasiris“.
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen.

Vonügl. Halt. im Rücken.

freie Atmung und Bewegung. Elegante, Schlanke Figur.
Für jeden Sport. geeignet. Für leidende und korpuiente
Damen Special-Facons. _

kostenlos von |‚Haluniris“ 6. In. b. 11., Bonn 3

D. R P. Patente aller Kulturstaaten.

Sofortiges Wohlbefinden

Natürl. Gerade halter. Völlig

Jllustr. Broschüre und Auskunft

Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jügerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 27197.

Zweiggeschäi’t: Frankfurt a.Hain. Grosse Boekenheimerstr. 17. Fei‘usprecllei‘ Nr. 915i
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Hand-
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Kameras;

Ligfl’ß’yö
/ ’“W?

Igemeiner Deutscher1Verlangen Sie mpinel’reis-
AI liste über

'

.

'

Gummi-Strüm fe und Gesundheits fliege

vermlähesrtuuqtggsalyteremusw. gratis. Pht . Rümper, Frankfurt a.]M.33.

Auf Gegenseitigkeit. Gegründet1875.
"'

vpitalu'nlayc
über 68 IIIillionon Mark.

UnterGavantle der Stuttgarter-Mit-
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschaft.

Lebens-‚Kapital-u.

Kinder-Versicherung.
Sterbe- und l’ersorgungskasse.

Unfall-uHaftptlicht-Versicherung.
V I-w'l'hm-ungssland:

770 000 Veraicherungen.
Prospekte kostenfrei.

I Vertreter abarall gesucht.|

'
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder.fi
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Berliner Handels - Gesellschaft.
Unsere Kuponkesse Berlin W.8, Behrenstrasse 32. Eingang B, und Französische
Strasse 42, Eingang A, ist Zahlstelle für die zahlbaren Zins- und Gewinnanteil-

Scheine sowie iür die rückznhlbaren Stücke folgender Efflkten:
Aachener Rückversichergs.-Gesellsch., Akt.
Accumulat oren-Fabr. A.-G., Akt. u. Schuldv.
Aktienbrauerei Erlangen (s. H. Henninger
Reifbräu).

Akt-Ges. Brown Boveri 8: Cie.‚ Baden

(Schweiz), Aktien.
Akt-Ges. Charlottenhütte, Niederschelden,

Akt. u. Schuldv.
A.-G. f. Erwerb u.Verwertung v.Industrie-

u. Hafengeländen in Hamburg, Schuldv.
Akt-Ges. Finnland. Stadt-Hypothekenkasse

492% Pfandbriefe von 1909.

A.-G. Franzburger Kreisbahnen, Aktien.
A.-G. Franzburger Südbahn, Aktien.
A.-G. f. Gas u. Elektrizität, Cöln, Akt. u.

Schuldverschreibungen.
A.-G. für Gas-, Wasser- u. Elektr. Anl., Akt.

A.-G. f. Glasindustrie vorm. Friedr. Sie-

mens, Akt. u. Schuldv.
A.-G. Saatziger Kleinbahnen, Aktien.
A.-G. Thiederhall in Tliiede. Akt. u. Schv.
A.-G. f. Verkehrswesen in Berlin. Aktien.

Allgem. Elektricitäts-Ges., Akt. u. Schuldv.

Allgem. Hy 0thekenkasse d. Städte Schwe-

dens, 4% fandbr.v 1883, 1902, 1904 u. 1906.
All em.Lokal-11.Slraßenbahn-Gesellschaft,

A t. u. Schuldv.
Aluminium-Industrie-A.0G.. Aktien.
Badische L0kal-Eisenb.-A.-G., Akt. u. Schv.

Bahngesellschaft Waldhof, Aktien.
Bahnhof Jun fernheide Boden-A.-G., Akt.

Baltische Zuc erraffinerie G.m. b. H., Schv.
Banca Commerciale Italiana. Aktien.
Banca Marmorosch, Blank & 00., Aktien.
Bank f. Deutsche Eisenbahnwerte, 4% Schv.
Bank f. elektr. Unternehm.. Akt. u. Schv.

Banque Internationale de Bruxelles, Akt.

Baugesellsch. Kaiser Wilhelm-Straße. Akt.

BaumW.-Spinnerei Erlangen, Akt. u. Schv.

Baumw.-Spinn. Unterhausen, Akt. u. Schv.
Benrather Maschinenfabrik A.-G., Schuldv.

Bergisch Märkische Bank, Aktien.

Berg- u. Metallbank A.-G.‚ Akt.,jetzt Metall-

bank u. Metallurgische Gesellsch, Akt.

Bergwerks-A.-G. Consolidation in Gelsen-

kirchen, Aktien.

Bergwerksgesellsch. Hibernia, Akt. u. Sch
Berlin-Anhalt. Maschinenbau-A.-G., Akt.
Berliner Elektricitäts-Werke, Akt., Vorzugs-

aktien u. Schuldv.
Berliner Handels-Gesellschaft, Anteile.
Berliner Maschinenbau-Akt.- Ges. vorm.

L. Schwartzkopff, Aktien.

Berliner Stadtanleihen.
‚

Bibliothek August Scherl, G. m. b. H., 5%
Teilschuldverschreibungen.
Bismarckhütte, Akt. u. Schuldv.
Blechwalzwerk Schulz-Knaudt A.-G., Akt.

u. Schuldverschreibungen.
Bochumer Verein f. Ber bau u. Gußstahl-

Fabrikation, Akt. u. Sc uldv.
Brown Boveri & Co. A.-G., Mannheim, Schv.

Bucarester 41/2% Stadtanl. v. 1895 u. 1898.
Butzbach-Licher Eb. A.-G.. Aktien.

Gapito d: Klein A.-G., Aktien.
Carlshütte .A.-G. für Eisengießerei und

Maschinenbau, Aktien.
Cellulose - Fabrik Feldmühle, Breslau,

Aktien u. Schuldversclireibungen.
v Central A.-G. f. Tauerei u. Schleppschifl‘ahrt,

41/2 % Schuldverschreibungen.
Charlottenburger 4 % u. 31/2 % Stadt-Anl.
Charlottenhütte, Niederschelden (s. A.-G.

Charlottenhütte).
Chemische Fabrik Lindenhof C.Weyl & Co.

A.-G., Aktien.

Chicago, Burlington & Quincy 4% Eisenb.-
Obli ationen.

Crefel er Eisenbahn-Ges., Akt. u. Schuldv.
Crefelder Stadtanleihe von 1907, Ausg II.

Crefelder Straßenbahn A.-G., Akt. u. Schv.

Dampfschifi'ahrts-Gesellschaft des Oestcr-
reichischen Lloyd. Obligationen.

Danziger Elektrische Straßenbahn A.-G.‚
Aktien u. Schuldverschr.
Darmstädter 4% Stadtanleihe von 1909.
Dellarocca Chemische Fabriken Akt-Ges.

Berlin, Aktien.
Demminer Kleinbahnen A.-G, Aktien.
Deutsche Continental-GasGes , Akt.u.Schv.
Deutsche Grund-Credit-Bank i. Gotha, Akt.,

Pfandbr. u. Prämien-Pfandbr.

Deutsche Hypothekenbank A.-G., Berlin,
Aktien u. Pfandbriefe.

Deutsche Hypothekenbank Meiningen,
Pfandbriefe u. Prämien-Pfandbriefe.

Deutsche Kolonial -Eisenbahn-Bau- und

Betriebs-Ges., Anteile.
Deutsch-Ueberseeische Elektricitäts-Ges.,

Aktien u. 5% Schuldverschr.
Dortmunder 4% Stadt-Anleihe von 1908.
Düsseldorfer 4 % Stadt-An]. v. 1899 u. folg.
Eidgenössische 31/2% u. 3% Anleihen.

Eidgenöss. 3% Eisenb.-Rente von 1897.
Eisenbahn-Ges. Greifswald-Grimmen, Akt.
Eisenbahn-Ges. Mühlhausen-Ebeleben, Akt.
Eisenbahn-Ges. Stralsund-Tribsees. Akt.
Eisenhütte Silesia A.-G., Aktien u. Schuldv.
Elektricitäts-Lieferungs-Ges., Akt. u. Schv.
Elektrische Hoch- u. Untergrundbahnen

(s. Ges. f. elektr. Hoch- u. Untergrundb.).
Elektrische Straßenbahn Breslau, Aktien

u. Schuldverschreibungen.
Elektr. Straßenb. Val araiso A.-G., Akt,
Elektrochem. Werke . m. b. H., Schuldv.
Emaillierwerk u. Metallwarenfabr. Silesia,

A.-G. (siehe Eisenhütte Silesia).
Emscher Genossenschaft, 4% Schuldv.
Eulengebirgsbalm A.-G., Aktien.
Färberei Glauchau, A.-G., 41/2% Schuldv.
Ferrooarriles Nacionales de Mexico, 4%

_u.41/2% Gold-Bands.
Finnländische Stadt-Hypoth.-Kasse, 492%

Pfandbriefe von 1909.
Fischhausener Kreisbahn A.-G., Aktien.
Frankfurt a. M. 392% Stadt-An]. von 1899.
Frankfurt a. M. 4% Stadt-Anl. v. 1908.
Frankfurt - Finkenheerder Braunkohlen-

A.-G., Akt. u. Schuldverschr.

Freiburger 4% Stadt-Anleihe von 1900.
Gelsenkirchen 4% Stadt-Anleihe v. 1907,

Serie I u. II.
Germania 4% Schiffsbau, Schuldverschr.
Ges. f. elektr. Hoch- u. Untergrundbahnen,

Aktien u. Schuldverschr.
Haifuferbahn Akt-Ges., Aktien.
Halberstädter 31/2% Stadt-An]. v. 1897.
Halle-Hettstedter Eisenb., Akt. -u. Schuldv.
Hallesche 31/2% Stadt-An]. v. 1892 u. 1900.
Hallesche 4% Stadt-Anl. v. 1900.

Hamburgische 31/2 0/0 Staats-An]. v. 1887,
1893, 1899 u. 1904.

Hamburgische 3% Staats-Anl. v. 1902.

Hamburgische 4% Staats-ADLV. 1907,08 u.09.
Hamburg-Amerik. Packetfahrt-A.-G., Akt.,

4 % Prior.-Anl. u. 41/3 % Prior.-Anl. v. 1908.
Haudelsges. f. Grundbesitz, Akt. u. Schuldv.

Harpener BergbaunA.-G., Akt. u. Schuldv.
Hasper Eisen- u. Stahlwerk, Haspe, Akt.

u. Schuldverschr.
Hessische 4% Staats-Anl. v. 1908.
W. Hoettger Imprägnierwerke, A.-G., Akt.
H0fbierbr.-Schöiferhof u. Frankf. Bürgerbr.,

A.-G., Akt., 6% Vorz.-Akt. u. Schuldv.
Hohenlohe-Werke A.-G., Aktien.

Hypoth.-Bank in Hamburg, Akt. u. Pfdbr.
Industrie f. Holzverwertung A.-G., Aktien.

Industriegelande Schöneberg A.-G., Akt.

Insterburger Kleinbahn-A.-G., Aktien.
Italienische 31/2% konsol. Rente.
Italienische 33/.% konsol. Rente v. 1906.
ltal. 392% amortis. innere Rente v. 1908.
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Die Hypotheken-Abteilungdes

Bankhauses Oarl Neuburger,
KOmmandit-Ges. auf Aktien. Berlin W. 8, Französischestr. l4

_

Kapital: 5 Millionen Mark
hat eine gresse Anzahl vorzügl. Objekte i. Berlin u. Vororten z. hypoth. Beleihung
zu zeitgemassem 'Linsl'usse nachzuweisen, u. zwar f. d. Geldgeber völlig kostenfrei.

Kronenborg‘ 8E 00., Bankgeschäft.
Berlin NW. 7. Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940.

Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse.

Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen.
tnezialabteilung für den Hn- und Ueritaui von Kuren. Bobrantellen

und Obligationen der Halb. Kahler. €rz- und 0erindustrie. sowie
Hktlen ohne Bortennotiz.

Iltt- und Uerltaul Mit Ellelleu per Raue. aul Zeit und aul Prdmle.

Gemälde
von mitgliedern der

Hilnttlervereiniauna

Die SCl’OllQ

lieo Putz, Fritz Stier, Jldolf münzen weiter Pt'tttnet

r: Jlngelo Jank. fiabermanm Hilde etc. etc. in ————

Brakls moderner Kunsthandlung
müneben, Goethes". 64

ferner cIlletfe bot:

Hertlithe lege.
Wirkslieilleli
ithtonJitanle
Prostimmen,

'

Diäielliuren
nathSthmlh

Freilull Schule

Hohenlychen „„„„„„c„e„‚
Für Kinder zarter Gesundheit l lilutnrnie.

nervöse). um sich körperlich und geistig
unter günstigen hygien. Bedingungen
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an

klimatisch hevorzugtem Platze. Streng
individ. llelinndl. ied. Zögl. Unterricht
nach dem Plan es Renlgymnasiums.
Prof. Dr. Pannwitz. Charlottenburg.

Lasthwitz

G verborgt Privatier an reelle
e Leute, 5%. Iiatenrilckzahlung

i3 .lnhre, Kramer. Posting. Berlin 47.

47) SitzenSIeVIell
Ü" Gressners präparierte Sitzauf—

lage aus Filz für Stühle und

I Schemel, D. R.-G.-M.. verhütet\\_Schutzmarke.13/ das Durchscheuern u. Glänzend-
’ werden d. Beinkleider. 70000 St.

l im Gebrauch. Preisliste frei.
44 H. GreSSnev-‚ Steolotz-Bln. 70 b.

KRLADERSPRUDELSALZ

Die besten photographi-
schen Ammratemeisezeug x ‚

auch Uhren und Goidway en

liefern gegen kleine monatliche

Teilzahlungen
Ionass & 00., Berlin sw. 103
Belle-A111 .nceslrö —— Gegr. 1&9.

Jährl.Ve’ s-rnd Ülißl‘Z'JOOOUlJl‘Bn
Hunderttamxnnden. Viele

tausendAnerkenn.Krimi.
mit über 400:) Abbild.

Erntis u.franko
-

Bade- und Luft-Kurort

„Zacliental“
Tel. 27. (Camphausen) 'l‘el. 27.

Bahnlinie: VVarmbrnnn - Selireiherlian.

l’ElEl‘SllOl‘lim Riesengebirge
Bahnstation)

Sanatorium

Erholungsheim
_

Hölel
Nneh allen Errungenschaften der Neu—

wit eingerichtet. NValdreiche, wind-

gl-sehützte. nebulfreie Höhenlage. Zen-

trnle der schönsten Ausflüge.

Wintersport!
im Erholungshelrn und Hötel Zimmer

mit 'l-‘t-iihstiivk inkl. elektrische Beleuch-

tni g und Heizung von M. 4,— täglich
an, mit voller Pension von M. 7,— nn.

Im Sanatorium (Physik-Diät. Ht-il-

verfahren) von M. 8,—.
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Edle Qualität

Bekiimmlichkeil:

Prima Handarbeit
sind

drei Eigenschaften
der

Salem Aleikum Gigarette
Fabrik-

Hnsicht

No. 31/2 4 5
Preise ————6—

zu 31/, 4 5 6

Echt mit Firma

auf jeder Cigarette:

orient.Tub.-ä Gigant-Fuhr.
venidze

lnhuherHugoZietz.Dresden.
'

gefielen
Zwischen Wasser u. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet für alle

Schulklassen, das Einjährigen-‚
Primaner-‚ Abiturienten - Examen

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

licher, individueller, eklektischer

Unterricht. Darum schnelles Er-

reichen des Zieles. — Sh'enge Au!-

sicht. — Gute Pension. —— Körper-
pflege unter ärztlicher Leitung.

Waren i/M
am Müritzsee.

-.

311: Snferatc berautmoxtltd):9llfreb meiner. 9mm! uon‘naß & Gmrkb (5. m b. ß.‘8erlln in 57.


